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Kurse Narr nten ICH 


Die Inſchriften des badiſchen Main- und Taubergrundes 
Wertheim⸗Tauberbiſchofsheim. Geſammelt und bearbeitet von 
Ernſt Cucull und Hermann Eckert. Mit 136 Abbildungen und 
einer Karte. Vorwort zum Geſamtwerk von Friedrich Panzer. 
Stuttgart: Wetzler 1942. (XXIV, 222 S.) ue — Die Deutſchen 
Inſchriften. Hrsg. von den Vereinigten Deutſchen Akademien 
Berlin, Göttingen, Heidelberg, Leipzig, München, Wien. 1. Band, 
Heidelberger Reihe. Leinen geb. 48. — RM. 

Wit dieſem Bande tritt ein Unternehmen an die HÖffentlich- 
keit, das jeder Freund deutſcher Geſchichte und jeder Verehrer 
deutſcher Altertümer mit Genugtuung begrüßen wird. Auf An⸗ 
regung feines Geſamtleiters, des Heidelberger Germaniſten Fried- 
ri a follen in ihm nach dem Vorbild des Corpus inscrip- 
tionum latinarum alle Inſchriften des deutſchen Volksbodens 
bis zum Jahre 1650 auf Grund 9 Bemühungen der 
im „Reichsverband der deutſchen Akademien“ zuſammengeſchloſ⸗ 
jenen Akademien der Wiſſeuſchaften geſammelt, wiſſenſchaftlich 
bearbeitet und, mit landſchaftlicher Unterteilung, in einer voraus- 
ſichtlich langen Bändereihe veröffentlicht werden. An ein ſolches 
Unternehmen, von der Geſamtheit der Akademien der Wiſſen⸗ 
ſchaften verantwortet, von ſehr bedeutenden öffentlichen Mitteln 

10 muß ſelbſtverſtändlich von vornherein höchſter wiſſen⸗ 
aftlicher Anſpruch geſtellt werden; zugleich rechnet es aber 
auf „die Teilnahme der Nation“ und es wünſcht „der in unſeren 
Tagen weiten Kreiſen jo wichtig gewordenen Familienforſchung“ 
bedeutſamen Stoff zu liefern. 

Der erſte, das heißt der äußere Eindruck des vorgelegten, mehr 
oder weniger als Probeband gedachten Bandes iſt ein geradezu 
beſtechender. Auf beſtem Kunſtdruckpapier gedruckt, von der 
repräſentativen Offizin Poeſchel und Trepte in Leipzig mit einer 

roßartigen Sicherheit des Geſchmacks und drucktechniſchen Stils 
Dergeitel t, bei der wohldurchdachten we verſchieden⸗ 
artigſter Satztypen und Schriftgrößen wundervoll klar und “ung 
im Satzbild, erweckt der bloße Anblick des ſchönen, handlichen ur 
gefältigen Buches ſofort den einzigen Wunſch: es zu beſitzen. 
ieſer Wunſch, werter Volksgenoſſe, iſt nun leider unerfüllbar, 
denn der horrende Preis für einen Band von 15 Bogen ver⸗ 
bietet einem normalen Durchſchnittsdeutſchen die Anſchaffung, 
zumal wenn er auch nur an die Erwerbung einer Reihe denkt. 

Obwohl zunächſt für Mainz weitvorgeſchrittene Inſchriften⸗ 
aufnahmen vorlagen, hat man ſich dann entſchieden, in einem 
erſten Band der Geſamtreihe die Inſchriften des iſchen Main⸗ 
und Taubergrundes (Wertheim⸗Tauberbiſchofshe m) vorzulegen. 
Das Gebiet iſt weder hiſtoriſch noch geographiſch ein 8 
Gebiet, empfahl ſich aber rein praktiſch für die Grundlegung einer 
Arbeitsmethode durch den Reichtum verſchiedenſter Inſchriften 
auf engem Naum und durch die Nachbarlage zu dem Wittelpunkt 
der ganzen en Heidelberg. Man hat ſich then Bin- 
dung für die Zukunft, in dieſem Bande zu einer ſtoffli en Auf⸗ 
teilung der Inſchriften nach ſolchen an Bauwerken, Grab- und 
Gedächtnisinſchriften, Inſchriften an Flurdenkmälern, Glocken⸗ 
inſchriften und ſolchen auf Gegenſtänden verſchiedener Art ent- 
ſchloſſen. Unter anderen Geſichtspunkten, beſonders dem orts⸗ 
geſchichtlichen, wird das Material durch brauchbare Negiſter auf- 
geſchloſſen, ſo daß man ſich wenigſtens ohne Schwierigkeiten den 
Inhalt auch anders gruppieren kann. Innerhalb der einzelnen 
Gruppen iſt das Material chronologiſch geordnet. Von den ins⸗ 
geſamt 526 verzeichneten Inſchriften entfallen allein 239 = 4500 
auf die Grabinſchriften, dann folgen erſt in weitem Abſtand 
101 =19% Inſchriften an Bauwerken, 85 = 16% Inſchriften an 
6 64—= 12% Glockeninſchriften und der Neſt auf 
0 


uſtige. Daraus erhellt die überragende Bedeutung der Grab— 


inſchriften, und an ihnen iſt die Familiengeſchichte in beſonderem 
Grade intereſſiert. 

Von der älteſten Grabinſchrift im Kuenzgang des Kloſters 
Bronnbach aus dem Jahre 1288, die kurz und bündig verkündet, 
daß am 9. Februar 1288 Othilia ſtarb, bis zu den wortreichen, 
oft den ganzen Lebensgang in barocker wülſtigkeit ſchildernden 
Grabinschriften des 17. Jahrhunderts iſt ein weiter Weg geiſtes⸗ 

Ahead d Entwicklung, in der ſich der tiefe Wandel in der 
Au aſſung von Tod und Leben vom hohen Mittelalter bis zum 
Zeitalter des Barock offenbart. Schon der zweite Stein von 1291 
zeigt eine heraldiſche Lilie, der dritte, ebenfalls von 1291, das 
Königheinriſche Wappen und von da ab kehrt heraldiſcher Schmuck 
bei der Mehrzahl der Steine wieder. Bereits 1307 erſcheint das 
Wappen der Würzburger Weibeler, 1361 in Waldenhauſen zwei 
Waffenſchmiedewappen, 1407 der heraldiſche Nachweis für ll Ahnen 

für Johann Graf von Wertheim). Leider ſind nur ſehr dürftige 

laſonierungen gegeben; in den Fällen, wo die Wappen be⸗ 
ſtimmt ſind (anſcheinend im allgemeinen nach Siebmacher), iſt 
nur der Name des wappenführenden Geſchlechts ohne ppen⸗ 
beſchreibung aufgeführt, was vor allem überall dort bedauerlich 
wenig iſt, wo keine Abbildung beigegeben iſt. 

Sehr viel ſchlimmer ſteht es um die Ausdeutung der In— 
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ſchriftentexte, die ja nach dem Ziel des Ganzen die Hauptaufgabe 
des Werkes iſt. Das tollſte Beiſpiel ſei gleich vornweg auf⸗ 
geführt. Da errichtet um 1650 Otto Heinrich Rofchingeder von 
Schlachtebeck ſeiner beſſeren Hälfte, ſeiner verblichenen Hausfrau 
in Wertheim an der Stadtkirche eine Grabplatte und läßt in 
einem, wahrlich leicht verſtändlichen Latein darauf ſetzen: „tristi 
hoc tumulo iacet pretiosa pars pectoris mei Ottonis Henrici 
Roschingederi a Schlachteck coniux mea vero“ „Hier ruht 
meines Herzens beſter Teil, meine Gattin ...“ Es gehört ſchon 
eine erſtaunliche Flüchtigkeit dazu, das jo zu überſetzen: „Unter 
dieſem traurigen Hügel liegt der wertvolle Teil der Bruſt meines 
Otto Heinrich ...“ (Nr. 339), als ob dort nur das Herz des in 
Wahrheit überlebenden Mannes beigeſetzt worden wäre! Wenn 
in einem anderen Falle (Nr. 170) „Fritze Friedel der Altere“ 
und feine ehrſame Frau Margaretha Friedlerin 1484 in Wert⸗ 
heim begraben werden, jo gehört eine nicht geringe Unkenntnis 
der en e eee dazu, wenn man daraus her— 
ausleſen will, wer von den beiden Eheleuten der ältere war! 
(S. 9). Daß es ſich hier — 2 um Flüchtigkeiten, ſondern um 
hiſtoriſche Unkenntnis handelt, zeigt ſich auch noch an anderen 
Stellen: „strenuus vir“ iſt die einem adeligen Herrn zuſtehende 
Standesbezeichnung, jo wie bis 1918 ein Generalleutnant An- 
ſpruch auf den Titel „Exzellenz“ hatte — es heißt alſo weder 
„tapferer Mann“, wie bei Nr. 129, 137 und 156 überſetzt wird, 
noch ſoll damit geſagt ſein, daß der gleichzeitig im Bild dar⸗ 
geſtellte einen ſtrengen Geſichtsausdruck gehabt habe (S. 9). 
„Armiger“ iſt auch nicht ein „Edelknecht““, worunter ich mir 
nichts Rechtes vorſtellen kann, ſondern ein Knappe (Nr. 121) 
und „Baumeiſter“ iſt zumeiſt die Bezeichnung des Stadtkämme⸗ 
rers, wie in der Inſchrift Nr. 94 auch deutlich ausgeſprochen: 
„Hanns Leſch und Friederich Biswanger, bede des Raths und 
Baumeiſter allhie“; nur in ſelteneren Fällen kann damit auch 
einmal der Bauherr des Denkmals gemeint ſein, wie es in der 
Inſchrift Nr. 203, in der Philipp Eucharius von Stettenberg 
„bawmeyſter ditz baus“ genannt wird. Dagegen ſind bei Nr. 54 — 
„Lorentz Schmit Andreas Beuſchall Bürger Weiſter und Hans 
Heuſer Andreas Voick Baumeiſter“ — nicht eine beſonders 
„beauftragte Aufſichtsbehörde“, ſondern die ſtändig eingeſetzten 
Mitglieder des Nats gemeint, ebenſo jagt die Inſchrift Nr. 45, 
daß als „der erbar Nat dieſer Stat gegenwertigen Bronen .. ver- 
fertigen laſſen“, „im 1574 geb * etzer Bawmeiſter 
war“, nämlich im üblichen Turnus des Natswechſels. — Ein 
„Zentgepiter“ (Nr. 311) dürfte nicht ein Zehntknecht ſein, 
ſondern ein Zehntſchreiber. 

Wenn ©. 4 behauptet wird, daß die Grafen von Wertheim 
im Kloſter Bronnbach „nicht anders“ als niedrige Dienſtadlige 
der Gegend oder reiche Bürger aus Wertheim beigeſetzt wurden, 
ſo dürfte das wohl eine irrige Vorſtellung ſein — es iſt vielmehr 
ein großer Unterſchied, ob der Graf im Alterraum oder ein Bürger 
im Kreuzgang beigeſetzt wurde, ganz abgeſehen von der vermut⸗ 
lich auch damals ſchon ſehr verſchiedenartiag ausgeſtatteteten Feier. 

Ob alle Inſchriften nun endgültig richtig geleſen ſind, iſt nicht 
ſie entſcheiden, wo Lichtbilder fehlen. In einigen Fällen ergeben 
ich jedenfalls Zweifel. Bei Nr. 3 (Hochhauſen 1329) möchten die 
Bearbeiter an Stelle der bisherigen Leſung „a Sifrido Pl[eb]ano 
de Hochhuse“ (von dem Pfarrer Sigfried von Hochhauſen) 
„a Sifrido ap[pel]l’[atiJone de Hochhuse“ leſen, was mit „von 
Siegfried genannt von Hochhuſen“ überſetzt wird; dieſe Aus⸗ 
drucksweiſe an Stelle des üblichen „dicto de H.“ wäre allerdings 
ſehr ungewöhnlich. — Bei Nr. 109, dem ſogenannten „ſchwarzen 
Mann“ von Uiſſigheim (1336) wird die Inſchrift nach der Aber⸗ 
rn durch den Jeſuiten Gamans von 1641 wiedergegeben: 
„anno dni 1336 subiit gladio Beatus Arnoldus juvenis“, in 
Aberſe ung: „im Jahre 1336 trat im blühenden Mannesalter 
unter das Schwert der ſelige Arnold ...“, mit welchem un⸗ 
E Ausdruck ſeine Hinrichtung gemeint ſein ſoll. Sollte 

r Text nicht einfach „obiit gladio“ lauten: „1336 ſtarb durch 
das Schwert der ſelige Inis iin Arnold ...“ 

Im Literaturverzeichnis ſind die von Langguth gebrachten 
Arbeiten durcheinandergebracht; die Titel „dasſelbe“ 1916—1921 
und 1926 ar ſich ſämtlich auf e nt 1913, 

Es iſt bedauerlich, daß dieſe zum Teil recht erheblichen Män⸗ 
gel ſich gerade auf familiengeſchichtlich bedeutungsvolle Inſchrif⸗ 
ten und Denkmäler beziehen. Durch verantwortliche (nicht 
nur gelegentliche) Heranziehung eines Genealogen und Heral- 
dikers wären die hier aufgedeckten Fehler jedenfalls vermieden 
worden. Aber es iſt, wie es in ſolchen Fällen meiſtens iſt: es 
wird zwar in ſehr ſchönen und anerkennenden Worten von der 
heutigen Bedeutung der Familiengeſchichte geredet und geſchrie⸗ 
ben, aber es wird noch immer wenig Ernſt damit gemacht. Das 
Ergebnis im vorliegenden Falle iſt einmal vor aller Welt deut⸗ 
5 eine Blamage, die man ſich und der deutſchen Wiſſenſchaft 
erſparen konnte. 

eipzig. Dr. Hohlfeld. 
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1 Kleine Beiträge zur Geſchichte der Ahnenprobe. 2 


Kleine Beiträge zur Geſchichte der Ahnenprobe. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Fr. 


Die Geſchichte der Ahnenprobe iſt eins der großen 
Anliegen für die Sippenforſchung unſerer Zeit. Da ſie 
auf weite Strecken noch Brachland der Erkenntnis dar— 
ſtellt, haben auch Einzelbeiträge zu ihrer Bearbeitung 
Wert. Aus dieſer Erwägung ſind im folgenden einige 
einſchlägige Beobachtungen zwanglos zuſammengeſtellt. 
Vielleicht veranlaſſen ſie den einen oder anderen Leſer 
auch zu ähnlichen Witteilungen. 


1. i 
Aus der Frühzeit der Sechzehnahnenprobe. 


In den letzten Jahrhunderten und ſelbſt noch heute iſt 
oder wird der Abſtammungsbeweis vielfach in der Ge— 
ſtalt der ſogenannten Sechzehnahnenprobe, der Feſtſtel— 
lung der Ahnen bis zu den 16 Ururgroßeltern einſchließ— 
lich, geführt. Infolgedeſſen muß einmal die Frage geſtellt 
werden, wann die Sechzehnahnenprobe eigentlich auf— 
gekommen und ſoweit entwickelt worden iſt, daß fie in, 
Ahnenprobenſtatuten Eingang finden konnte. Die Frage 
hat bislang noch nirgends ſyſtematiſche Unterſuchung er— 
fahren und läßt ſich auch im hier gegebenen Rahmen nicht 
nach ihrem ganzen Umfang aufrollen. Aber eine beinghe 
verblüffende neue Nachricht aus der Frühzeit der Sech— 
zehnahnenprobe möchte doch einmal vorgeführt und damit 
feſtgehalten werden. 

Die Urform des germaniſch-deutſchen Abſtammungs— 
beweiſes war bekanntlich die Vierahnenprobe , die ſich 
auch lange erhalten hat, für beſtimmte Fälle bis in die 
Gegenwart. Sie entwickelte ſich in einem auf ſtändiſche 
Abgrenzung und Abſchließung bedachten Geſellſchafts— 
zeitalter vereinzelt ſchon gegen Ende des 14. Jahrhun⸗ 
derts zur Achtahnenprobe ?) und weiter im 15. Fahrhun⸗ 
dert ebenfalls zunächſt vereinzelt zur Sechzehnahnen— 
probe. Der älteſte ſtatutenmäßige Viederſchlag dieſer 
Entwicklung konnte nach der bisherigen Fachunterrich— 
tung beim Kölner Domkapitel geſucht werden. Für dieſes 
erwähnte eine Papſturkunde von 1458 noch die Acht— 
ahnenprobe, wogegen eine Bulle Sixtus' IV. von 1474 
feſtſtellte, daß nur Herren mit Sechzehnahnenprobe, auf 
rein hochadelige Abkunft ausgerichtet, Kölner Domherren 
werden könnten (nulli nisi illustres et magni nobiles, 
qui ex sexto decimo adscendente et ex illo gradatim des- 
cendentibus nobilibus antecessoribus suis recta linea 
sunt procreati) ). Zwiſchen 1458 und 1474 hat man ſich 
alſo beim Kölner Domkapitel entſchloſſen, die Sechzehn— 
ahnenprobe für ſeine Anwärter zur Bedingung zu machen. 
Aber mehrere Jahrzehnte vorher iſt ſchon das gleiche 
wenigſtens für die Spitze, für den Propſt, eines nordweſt⸗ 
deutſchen Stiftskapitels überlegt, wie eine bemerkens⸗ 
werte Urkundenfälſchung beweiſt. 

In der Stadt Osnabrück gab es ein angeſehenes Kol— 


1) Bol. dazu Fr. v. Klocke, Die Geſtaltung der deutſchen Ahnen⸗ 
probe im 13., 14. und 15. Jahrhundert; in der Zeitſchrift Familie, 
Sippe, Volk, Jahrg. 4, 1938, S. 133 ff. 

2) Ebd., S. 140 f. 


3) Bol. W. Kisky, Die Domkapitel der geiſtlichen Kurfürſten im 
14. und 15. Jahrhundert, Weimar 1906, S. 11. Der 7 Bonner 
iſtoriker Aloys ulte, der hinter den ſtändegeſchichtlichen 
om» und Stiftskapitel⸗Unterſuchungen ſteht, hat der Ahnen⸗ 
probe leider keine genauere Aufmerkſamkeit geſchenkt, wie ſein 
Werk: Der Adel und die deutſche Kirche im Mittelalter, Stutt- 
art 1910, zeigt. Infolgedeſſen haben auch die meiſten ſeiner 
üler (im Gegenſatz zu Kiſky) die Ahnenprobe in ihren Arbei— 
ten nicht oder nicht ausreichend berückſichtigt. 


von Klocke, Münſter i. Weſtf. 


legiatſtift St. Johann), deſſen Stiftsherren im ſpäteren 
Mittelalter teils adliger, teils nichtadliger Herkunft waren. 
Propſt des Stiftes wurde gewöhnlich ein adliger Osna— 
brücker Domherr, der jedoch im Domkapitel verblieb und 
die Propſtei von St. Johann nur als ein ſchätzenswertes, 
auch finanziell nutzbringendes Nebenamt betrachtete. Da 
dieſe Pröpſte im 13. Jahrhundert mehrfach aus dyna— 
ſtiſchen, hochadligen, und dann in der 1. Hälfte des 
14. Jahrhunderts doch aus rittermäßigen niederadligen 
Häufern ſtammten, konnten Dekan und Kapitel des Stif- 
tes in einer Urkunde vom 1. September 1356 als alte 
Gewohnheit erklären: ein zum Propſt von St. Johann 
Erwählter oder Poſtulierter müſſe vor Antritt des Poſtens 
einen Nachweis erbringen, daß er von ſeinen vier Ahnen 
her dynaſtiſcher oder wenigſtens rittermäßiger Herkunft 
und ehelicher Abkunft ohne Wakel ſei (quod sit nobilis 
vel ad minus de militari genere ex utroque parente legit- 
time procreatus absque macula) e). Dieſe Bekundung 
ſollte zweifellos verhindern, daß Bewerber bürgerlicher 
Herkunft, ganz gleich ob aus dem Johannis- oder dem 
Domkapitel, wo es ſie damals wie vorher und nachher 
vereinzelt auch gab, die Johannis-Propſtei erlangten. 
Ein Beſtreben ſolcher Art bedeutete ebenſo wie die For- 
mulierung des Abſtammungsnachweiſes, insbeſondere 
der Wendung ex utroque parente, d. h. von den vier 
Ahnen, den Großeltern her, etwas durchaus Zeitgemä— 
ßes ). Um jo ungewöhnlicher aber war, was ſpäter folgte: 
Es wurde unter Datierung auf den 3. Dezember 1294 ein 
Pergament⸗Schriftſtück hergeſtellt, nach dem nur ein von 
ſechzehn Ahnen her ritterbürtiger Bewerber aus dem 
mächtigeren Teil des Osnabrücker oder des benachbarten 
Vitteradels (nisi sit de potentioribus ex huius aut 
vicini patria militaribus eciam a sedecim gradibus mili- 
tarium descendentibus oriundus) Propſt von St. Johann 
hätte werden können ). 

Dieſe Urkunde iſt nun eine zweifelsfreie Fälſchung ). 
Sie ſtellt nicht eine aus dem Jahre 1294 ſtammende 
Niederſchrift dar, wie ſie behauptet; das erweiſt ſchon die 
Schriftform, die der erſten Hälfte des 15. heit 
angehört). Sie gibt auch nicht eine argloſe Nachſchrift 
eines echten Originals ab, da fie weder nach der Text⸗ 
faffung noch nach dem Inhalt in das Ende des 13. Jahr— 
hunderts paßte). Sie will vielmehr, wie auch die in das 


4) Vgl. C. Berlage, Beiträge zur Geſchichte der eig der 
Pfarre und des Stiftes St. Johann zu Osnabrück, in: Wittei⸗ 
lungen des hiſt. Vereins zu Osnabrück, Bd. 10, 1875, S. 305 ff. 
ſowie: A. Fr. Meyer, eine > zur Geſchichte des Kollegiatſtiftes 
St. Johann zu Osnabrück, ebd., Bd. 35, 1910, S. 156 ff. 

5) Quellennachweis mit dem ganzen Text unten im Anhang. 

6) ac a. a. O., S. 343, und danach L. Niehus, Die päpſt⸗ 
liche Amterbeſetzung im Bistum Osnabrück 1305—1418, Osna⸗ 
brück 1940, S. 79, behaupten, die Beurkundung ſei von 1346 und 
lege die Sechzehnahnenprobe feſt. Beides iſt falſch. 

?) Das iſt ſchon im Osnabrücker Urkundenbuch, Bd. IV, be⸗ 
arb. von M. Bär, Osnabrück 1902, Nr. 411, geln 

8) Ebd. meint Bär: „von einer Hand aus dem Anfang des 15. 
oder dem Ende des 14. Jahrhunderts geſchrieben“. In das 14. 
Jahrhundert gehört das Stück indeſſen gewiß nicht, und für das 
15. ſollte man die Entſtehungszeit zunächſt nicht zu ſehr ein⸗ 
engen; vgl. dazu die Bemerkungen weiter unten. 

) Zur Textfaſſung ſei nur auf den eigentümlichen Eingang 
verwieſen; weitere philologiſche Erörterungen verbieten ſich hier 
ſchon aus Raumgründen. Zum Inhalt genügt der Hinweis, daß 
nicht 1294 die e ai feſtgelegt worden ſein kann, 
wenn 1356 die Vierahnenprobe als alte Gewohnheit beurkundet 
wurde. Aber auch auf das erfundene Geſchlecht „v. Guldenhaken“ 
im Eingang des Textes ſei aufmerkſam gemacht. 


3 Familiengeſchichtliche Blätter, Jg. 41, 1948, Heft 1/2. 4 


Pergament gemachten Einſchnitte zur Anhängung eines 
Siegels nahelegen, bewußt täuſchen. Ihr Hauptzweck war 
dabei unzweifelhaft der, die abgeſunkene Stellung des 
Propſtes in der Verwaltung des Stiftes gegenüber Dekan 
und Kapitel wieder zu heben ). Im Zuſammenhang hier- 
mit und zur Abwehr bürgerlicher Bewerber um die Prop— 
ſtei wurde der Satz über die „ für den 
Propſt eingefügt. Die treibende Kraft für die Vornahme 
der Fälſchung war ſicherlich ein Propſt von St. Johann 
ſelbſt; und zwar wahrſcheinlich der für die Zeit 1408 
bis 1449 nachweisbare kampffreudige Propſt Johann 
von Varendorf ). Aber den Schreiber der Fälſchung läßt 
ſich derzeit leider noch nichts ſagen ). Vielleicht iſt es 
ſpäter möglich, ſeine Hand in echten Urkunden feſtzuſtel— 
len und damit auch die Entſtehungszeit der Fälſchung 
noch genauer abzugrenzen ). 

Jedenfalls iſt die Fälſchung ein früher Beleg dafür, 
daß der Gedanke an die Geſtaltung des Abſtammungs— 
nachweiſes als Sechzehnahnenprobe in der 1. Hälfte des 
15. Jahrhunderts bereits bemerkenswert im Vormarſch 
war. Denn nur aus dieſem Grunde konnte man in Osna— 
brück darauf kommen, mit einer für die Stellung des 
Propſtes von St. Johann gefälſchten Urkunde auch gleich 
die Sechzehnahnenprobe für dieſen Propſt feſtzulegen. 
Daß dieſe als jüngſte Neuerung des Abſtammungsnach— 
weiſes gelegentlich ſchon verwendet wurde, wußten die 
Osnabrücker, die ja zur Kölner Kirchenprovinz gehörten, 
ſicherlich vom Niederrhein. Denn im Rheinland wurde in 
der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts die Sechzehn— 
ahnenprobe zwar nicht gefordert, aber doch freiwillig, zu— 
nächſt vereinzelt und unvollſtändig, dann häufiger und 
vollſtändiger, tatſächlich geleistet +), Mit dem Verſuch der 
neuen Ahnenprobe ſtatutariſche Geltung zu verſchaffen, 
war man aber in Osnabrück, wenn auch nur mit einer 
Fälſchung, noch eher als in Köln bei der Hand»). 


Urkundenanhang. 


1356 September 1. Dekan und Kapitel des Stiftes 
St. Johann zu Osnabrück beurkunden die Vierahnen- 
probe für den Propſt ihres Stiftes als alte Gewohnheit. 
Bislang ungedruckt. 


Ad perpetuam rei memoriam nos, Conradus decanus et capi- 
tulum ecclesie sancti Johannis Osnaburgensis, declaramus, quod 


10) In der kurzen Inhaltsangabe des Osnabrücker Urkunden⸗ 
buches iſt das nicht hervorgehoben und vielleicht infolgedeſſen 
Meyer a. a. O., S. 176 f., auf die Sache nicht eingegangen; Be⸗ 
merkungen von Reibſtein (vgl, Osnabrücker Witteilungen, Bd. 
35, S. 206) laſſen den Rückgang der Bedeutung des Propſtes im 
15. Jahrhundert ebenfalls klar werden. 

11) Aber V. vgl, Meyer, a. a. O., S. 190, und C. Stüve, Ge⸗ 
ſchichte des Hochſtiftes Osnabrück, Bd. I, Osnabrück 1853, S. 374. 
Er entſtammte einem der „mächtigeren Rittergeſchlechter“ der 
Gegend, wie ſie die Urkundenfälſchung als wünſchenswert für die 
Auswahl der Pröpſte hinſtellt. Die v. V. waren im 13./14. Jahr⸗ 
hundert auch im Osnabrücker Domkapitel un 995 501 8 zahlreich 
vertreten (was durchaus für ihre Macht ſpricht); vgl. F. Kränke, 
Die Osnabrücker Domherren des Wittelalters und ihre ſtändiſche 
und EHER Herkunft, Münſterſche phil. Diff. 1939, S. 78. 

12) Die einſchlägigen Urkunden find durch Sicherungsmaß⸗ 
nahmen gegen Feindfliegereinwirkung für die Kriegszeit un⸗ 
— eworden. 

13) Mach Möglichkeit komme ich ſpäter ſelbſt darauf zurück. 

14) Hierauf kann ich erſt in einem weiteren Aufſatz zur Ge— 
ſtaltung der deutſchen Ahnenprobe des ſpäten Wittelalters näher 
einge 


ie erſt viel ſpäter per onde 
ch. Für die ſpäteren Verhältniſſe in Osnabrück vgl. 
r. v. Klocke, Juſtus Möſer und die deutſche Ahnenpro 


de consuetudine antiqua observata et approbata capituli nostri 
existit, quod quicumque in prepositum ecelesie nostre electus 
seu postulatus fuerit, statim ante ipsius admissionem seu induc- 
tionem caucionem faciat et facere tenetur, quod sit nobilis vel 
ad minus de militari genere ex utroque parente legittime pro- 
creatus absque macula, In cuius rei testimonium sigillum nostrum 
maius presentibus est appensum. Datum anno Domini milesimo 
ccc quinquagesimo sexto ipso die beati Egidii martiris. 

Pergament» Ausfertigung in Buchſchrift: Staatsarchiv Osna— 
brüd, Nepoſ. 5, Stift St. Johann, Nr. All; das abhängend an= 
gebrachte Siegel abgefallen. 

Fehlerhafte Abſchrift des 16. Jahrhunderts mit der falſchen 
Jahresangabe millesimo trecentesimo quadragesimo sexto 
und ungenauer Tagesangabe im Nekrolog von St. Johann: 
Staatsarchiv Osnabrück, Repof. 1, Ak. 202, S. 77. 

Fälſchung aus der 1. Hälfte des 15. Jahrhunderts; 
angebliche Urkunde von 1294 Dezember 3, Osnabrück: 
Propſt, Dekan und Kapitel des Stiftes St. Johann zu 
Osnabrück beurkunden Rechte des Propſtes und den Ge— 
brauch der Sechzehnahnenprobe für ihn. 

Cum illustres de Ravensberge, Tekenborch comites et Holte 
ac de post strenui militares de Guldenhaken nuncupati, nostre 
ecclesie in vicinio situati, bona ipsius ecclesie nostre per tempora 
transacta et per intervalla successive de iussu et concessu pre- 
positi, decani et capituli dicte nostre ecclesie rexerunt et quia 
ipsi illustres et militares temporibus aliquibus bona ipsa sibi 
175 inbursarunt et preposito, decano, canonicis ministrantibus 

ivina in ipsa ecclesia minime ministrarunt, sic nos, prepositus, 
decanus et capitulum ecclesie sancti Johannis per presentes pro 
statuto et honore dicte nostre ecclesie, in qua sunt una cum pre- 
posito, decano et capitulo circa septuaginta beneficiati et pro con- 
servacione ipsius ecclesie bonorum, que bona sunt in diversis 
dominiis et inter bona potentum militarium situata, ordinamus 
in hune modum, videlicet quod pro tempore in dicta nostra ecclesia 
non debeat aliquis ex ecclesie nostre canonieis aut alius, prout 
hoc eciam a temporibus longevis transactis in ipsa nostra ecclesia 
inviolabiliter est servatum, assumi in prepositum nisi sit de po- 
tentioribus ex huius aut vicini patria militaribus eciama sedecim 
Meda militarium a) descendentibus oriundus ac quod eciam 
ille tune pro tempore prepositus debeat esse gubernator et dis— 
ensator ad et inter decanum et capitulum et eorundem attinentes 
iuxta eorum statuta bonorum ipsius ecclesie, prout dicti illustres 
et militares hactenus, quando bene ministrarunt, fuerunt. Nobis 
tamen et successoribus in perpetuum reservatis, quo casu quo aliquis 
pro tempore prepositus debito modo ipsa bona, ut prefertur, inter 
decanum, canonicos et ipsis attinentes non ministraret,b) quod 
ex tunc decanus et capitulum pro parte ipsa bona ad se recipiant 
et per se ipsos gubernant, regant et inter ipsos ministrant. Datum 
et ordinatum in loco capitulari nostro magno sub sigillo millesimo 
ducentesimo nonogesimo quarto, tertio die mensis Decembris. 

a) Verbeſſert aus miliatarium. — b) In der Vorlage: mini- 
strarent. 

Pergament: Staatsarchiv Osnabrück, Nepoſ. 5, Stift St. 905 

hann, Nr. 65; Einſchnitte zum ee eines Siegels, das 
jedoch ſamt Siegelſtreifen fehlt. (Nach der ausradierten, aber 
chemiſch wieder erkennbar gemachten Notiz auf der Nückſeite: 

Iste est liber conventus beate Marie virginis in Scalda ſtammt 
beg) ment aus einem Buch des Kloſters Schale bei Osna⸗ 
rück. 


Gedruckt bisher nur in den ſehr ſelten gewordenen „Stamm- 
tafeln und Nachrichten von dem Geſchlechte der Bar im Fürſten⸗ 
tum Osnabrück“, 1840, Urkunden, Nr. XI, S. 15. 


II. 
Von Ahnenproben feierlichſter Form. 


Zur alten Ahnenprobe gehörten manchmal feierliche 
Aufzüge oder Umzüge, die die Ahnennachweiſe beſtimm— 
ter Kreiſe auf Tafeln oder Fahnen, damals „Banner“ 
genannt, mit den Ahnenwappen der Öffentlichkeit vor⸗ 
führten. In einer Sonderveröffentlichung habe ich 1940 
nachgewieſen: „Solche Aufzüge geſchahen gelegentlich bei 
Ritterfpielen, insbeſondere bei Turnieren, wie dem, das 
aus Anlaß der ſogenannten Jülichſchen Hochzeit 1585 vor 
den Mauern von Düſſeldorf ſtattfand. Solche Umzüge 
erlebte Jahrhunderte hindurch die Stadt Paderborn an- 
läßlich des ſogenannten Kappenganges oder Bannerflie- 
gens der Domherren und ſchließlich auch der Stiftsherren 


5 Kleine Beiträge zur Geſchichte der Ahnenprobe. 6 
— m—— !!!...... rr ðͤ ß. ̃ĩ⅛ -. . 


vom Busdorfſtift zu Paderborn“ e). Ich habe damals 
auch ſchon betont, daß die in Düffeldorf und Paderborn 
feſtgeſtellten Gebräuche ſicherlich „keine völlig vereinzelten 
Erſcheinungen geweſen“ ſeien n). Heute bin ich dank der 
gefälligen Unterſtützung des Osnabrücker Diözeſanarchi— 
vars Dr. theol. Chriſtian Dolfen in der Lage, eine Nach— 
richt beizubringen, die die für Paderborn erwieſene Gewohn⸗ 
heit des Ahnenbannerumzuges auch für Osnabrück wahr- 
ſcheinlich macht. 

Ein Statutenbuch des älteren, ſeit dem Ausgang des 
Wittelalters ausſchließlich adligen Osnabrücker Dom- 
kapitels 1%) enthält eine aus dem 17. Jahrhundert ſtam⸗ 
mende Eintragung über Maßnahmen für den Fall einer 
Reſignation, einer Verzichtleiſtung auf ein Osnabrücker 
Domkanonikat, wie ſie damals, auch zwecks Rücktritt ins 
weltliche Leben, häufiger vorkam. Dabei heißt es, die 
Domherren hätten anzuzeigen „die Mängeln, was noch 
richtig zu machen fur der Reſignation, nemblich ein 
Bannerwein, item das Bannier fueren zu laſſen und was 
dabey den Choralen und ſonſt zu erleggen gepuert. Wollen 
zuvorderſt deſſen Richtigmachung erwarten. Quo facto 
fit resignatio“. Nach Erklärung von Herrn Dr. Dolfen iſt 
dieſe Beſtimmung bislang unverſtändlich geweſen. Denn 
ſonſtige Nachrichten über er und Zweck des Banner 
führens der Osnabrücker Domherren ſind nicht bekannt. 
Da alſo eine andere Erklärung nicht weiterhilft, iſt es 
wohl geſtattet, die im 17. Jahrhundert gebräuchliche 
Osnabrücker Gewohnheit des „Bannerführens“ für die 
Domherren in Parallele zum „Bannerfliegen“ für die 
gleichzeitigen, ebenfalls ausnahmslos adligen Pader— 
borner Domherren zu ſetzen. Auch die Einzelheiten, die 
die leider ſehr knappe Osnabrücker Notiz noch enthält, 
erlauben das. Die darin erwähnten „Choralen“, die eine 
Entſchädigung zu erwarten hatten, entſprechen den Cho— 
rales, den Chor- bzw. Choralſängern, die (ſechs an der 
Zahl) am Umzuge des Domherrnbanners in Paderborn 
mitwirkten s). Und der „Bannerwein“, den der Osna⸗ 
brücker Domherr offenbar nach dem „Bannerführen“ 
reichen laſſen mußte, entſpricht dem „Bannereſſen“, das 
der Paderborner Domherr zu veranſtalten hatte ). Ob 
oder wieweit das Osnabrücker Banner dem Paderborner 
nach Form und Inhalt entſprochen hat, läßt ſich freilich 
nicht ſagen, weil ein Original oder eine Beſchreibung aus 
Osnabrück nicht bekannt ſind ). Man muß aber mit der 
Möglichkeit rechnen, daß es ähnlich wie das Paderborner 
geſtaltet und alſo wohl mit dem Wappen des Probanden 
und einer beſtimmten Anzahl von Ahnenwappen (in 
Paderborn waren es acht, nämlich vier auf jeder Seite) 
geſchmückt geweſen iſt. Daß das Banner und der Banner— 
umzug auch in Osnabrück der Ahnenprobe diente), darf 
man jedenfalls bei der engen Verbindung zwiſchen dem 
Osnabrücker und dem Paderborner Domkapitel unbedenf- 
lich vermuten ). Die Geltungsdauer des Gebrauches in 


16) Fr. v. Klocke, Weſtdeutſche Ahnenproben mit feierlichen 
Umzügen im 16., 17. und 18. Jahrhundert; in: Mitteilungen der 
Weſtdeutſchen Geſellſchaft für Familienkunde, Bd. 12, 1940, Sp. 
ff., bzw. Sonderausgabe: ſtdeutſche Ahnenproben feier⸗ 
lichſter Form, Münſter 1940, S. 3. 

17) In der Sonderausgabe, S. 36. 

18) Archiv des Generalvikariats zu Osnabrück, Abt. D, 6. 

10) v. Klocke, Weſtdeutſche Ahnenproben, Sp. 17 f. bzw. S. 26f. 

20) Ebd., Sp. 13, Anm. 2, Sp. 14 bzw. S. 20f. 

21) Aus Paderborn hat ſich ein Ahnenprobenbanner erhal- 


ten, vgl. die Abb. 4 und 5 meiner Weſtdeutſchen Ahnenproben 


mit Beſchreibung ebd., Sp. 10 f. bzw. S. 16f. 
22) Dieſe hatte für die ritterbürtigen Domherren alten Stils 
eine geradezu lebenswichtige Bedeutung. 

0 Die Verbindung ergab ſich nicht nur 5 3 Per- 
ſonalunion innerhalb der Kapitel, ſondern auch durch vielfache 
gegenſeitige Beratung bei der Behandlung von Ahnenproben. 


Osnabrück entzieht ſich gegenwärtig noch der näheren Be⸗ 
ſtimmung ). 

In einer neuen Arbeit, die angeregt durch meine 
„Weſtdeutſchen Ahnenproben feierlichſter Form“, doch 
von innerlich anderen Ausgangspunkten, nämlich von der 
kirchlichen Verfaſſungsgeſchichte und der religiöſen Volks⸗ 
kunde her an das Thema „Aufnahme, Ahnenprobe und 
Kappengang der Paderborner Domherren im 17. und 18. 
Jahrhundert“ herangegangen ijt*), wird übrigens die 
Frage erörtert, ob der Paderborner Ahnenbannerumzug 
wirklich „zur amtlichen Ahnenprobe bei der Aufnahme 
ins Paderborner Domkapitel“ gehört habe s). Der Ver⸗ 
faſſer, Herr Pfarrvikar Dr. theol. Wilhelm Tack in Hövel⸗ 
riege bei Paderborn, kommt nach Prüfung des Für und 
Wider zu der Antwort: nein. Ich halte die Methode 
ſeiner 1 und ihr Ergebnis für falſch. Denn in den 
älteſten einſchlägigen Urkunden, die 1567 und 1589 von 
den Paderborner Fürſtbiſchöfen gemeinſam mit dem 
Paderborner Domkapitel ausgeſtellt ſind und die ich mit 
dem weſentlichen Wortlaut veröffentlicht habe?), wird 
der Umzug nicht nur „in unmittelbarem Zuſammenhang 
mit der amtlichen Prüfung der Ahnentafel genannt“, 
wie Tack mit einer halb ausweichenden Wendung zugibt, 
ſondern einwandfrei als Teil der Ahnenprobe geschildert 
Und Kapitelsprotokollierungen der Jahre 1683, 1685 und 
1694, die ich abgedruckt habe?), die Tack aber beiſeite läßt, 
zeigen die vom Kapitel beſchloſſene Prüfung des Ban⸗ 
ners vor den Umzügen auf ſeine richtige Ausführung 
hin, auch bezüglich der Ahnenwappen, durchaus im Be— 
reich des „Amtlichen“, auf den Tack beſonderes Gewicht 
legt. Wie dann auch nach den Umzügen durch Zeugen⸗ 
verhör „amtlich“ feſtgeſtellt wurde, daß das Banner bei 
den Umzügen nicht wegen falſcher Darſtellung angegrif— 
fen worden ſei. Demgegenüber ſpielt es — entgegen den 
Ausführungen von Tack — keine große Rolle, daß die 
Ahnenbannerumzüge in den Paderborner Domkapitels— 
ſtatuten nicht feſtgelegt ſind. Man hatte auch bei Dom⸗ 
und Kollegiatſtiftern gar nicht die Abſicht, alle Vor⸗ 
gänge bis in die letzten Einzelheiten ſtatutenmäßig feſt⸗ 
zulegen. Das geſchichtliche Leben entwickelte ſich auch hier 
öfters außerhalb der Statuten, wie gerade die Geſchichte 
der Ahnenprobe mit der an den verſchiedenſten Orten 
zu beobachtenden nicht ſtatutengemäßen, aber „amtlich“ 
durchgelaſſenen Vergrößerung und Erſchwerung des 
Ahnennachweiſes zeigt. Die ganzen „Schwierigkeiten“ 
ſind im übrigen gar nicht vorhanden, wenn man die 
dialektiſche Methode erkennt und ablehnt, mit der Tack 
hier arbeitet. Er verengert nämlich, ohne das zu erläutern, 
den Begriff der Ahnenprobe auf „die amtliche Prüfung 
der Ahnentafel“. In Wirklichkeit gehören aber zur Ahnen⸗ 
probe auch die der Prüfung „voraufgehenden Maßnah— 
men“ und ebenſo die ihr „nachfolgenden Maßnahmen“ 
zur Sache. Und im Rahmen der letzteren, man kann hier 
ſagen: der Publikationsmaßnahmen bewegen ſich eben 


24) Nach Behebung kriegsbedingter Behinderungen hoffe ich 
auch hierauf — — können. - E 

25) Erſchienen in der ſtfäliſchen Zeitſchrift, Bd. 96 (für 
1940) 1941, Teil II, S. 1ff. Die ungemein fteipige und daher mit 
einem reichen Beobachtun sſtoff ausgeſtattete Arbeit, die ich mir 
auch angeſichts der weitgehenden und anerkennenden Verwertung 
meiner eigenen Unterſuchungen perſönlich gern gefallen laſſen 
kann, leidet doch an einer zeitlichen und räumlichen Iſolierung 
des Themas. Ohne Kenntnis der Paderborner Verhältniſſe vor 
dem 17. Jahrhundert und ohne Berückſichtigung der Verhältniſſe 
in der Nachbarſchaft, namentlich in Münſter und Osnabrück, 
nn Gegenſtand aber nicht reſtlos befriedigend behandeln. 


„a. O., S. 46 ff. 
21) v. Klocke, Weſtdeutſche Ahnenproben, Sp. 8 ff. bzw. S. 14 ff. 
28) Ebd., Sp. 14 bzw. S. 22. a 


7 Familiengeſchichtliche Blätter, Jg. 11, 1948, Heft 1/2. 8 


die Ahnentafelumzüge der Ritterſpiele und die Ahnen— 
bannerumzüge der Dom- und Stiftsherren?). Sie find 
alſo durchaus Teil der Ahnenprobe! 

Das Bemühen Tacks, die Ahnenbannerumzüge von der 
Ahnenprobe zu trennen, ſteht offenbar in Zuſammenhang 
mit ſeinem Beſtreben, die Umzüge mittels der religiöſen 
Volkskunde aus einem kirchlichen Kinderſpiel, einem 
Biſchofsſpiel, abzuleiten. Wie weit das berechtigt iſt und 
wie weit andere Entwicklungskräfte mitgeſpielt haben, 
kann hier ſchon aus Raumgründen nicht unterſucht wer— 
den; alles, was ſich zur Sache ſagen läßt, hat Tack noch 
nicht vorgebracht. Für die Bewertung der Ahnenbanner— 
umzüge als Teil der Ahnenprobe der adligen Domherren 
von Paderborn iſt die Frage der letzten Herkunft des Ge— 
brauches übrigens ohne große Bedeutung. Denn die un- 
leugbare Einwirkung von Gewohnheiten ritterbürtiger 
Kreiſe hat jedenfalls das Ahnenprobenbanner entſchei— 
dend geformt. 


III. 


Zur Geſchichte der Ahnenbezifferung 
„Syſtem Kekule“. 


Bekanntlich hat Stephan Kekule von Stradonitz in 
einem Aufſatz „Aber die zweckmäßige Bezifferung der 
Ahnen“ 1898 den erfolgreichen „Vorſchlag“ gemacht, „die 
Perſonen der Ahnentafel, mit dem Probandus begin- 
nend, von links nach rechts und immer von einer Reihe .. 
zur nächſtfolgenden aufſteigend mit fortlaufenden Zahlen 
zu verſehen“ ). Da dieſes Syſtem von Kekule als neue 
Wiſſenſchaftserkenntnis gewonnen und vorgetragen iſt, 
wurde in Heydenreichs „Handbuch der praktiſchen Genea— 
logie“ (Bd. I, 1913, S. 46) betont: „Intereſſant iſt, daß 
ſchon 230 Jahre vor Kekule der große ſpaniſche Genealoge 
Soſa in ſeiner ea Rieſenahnentafel Noticia de 
la gran casa de Villafranca dieſes Syſtem angewandt 
und verteidigt hat, daß alſo hier wieder ein bedeutender 
Forſcher, wie ſo oft, alte Wahrheit neu entdeckt hat.“ 
Man braucht aber tatſächlich gar nicht jo weit zurück und 
keineswegs über die deutſchen Grenzen hinaus zu gehen, 
um das Syſtem ſchon vor Kekule im Gebrauch zu finden. 


20) Von hier aus erklärt ſich auch der von Tack für eine 
„Ahnenprobe“ beanſtandete Zeitunterſchied zwiſchen „amtlicher 
Prüfung der Ahnentafel“ und . ebenſo der Ums 
ſtand, daß für einige wenige Domherren kein Bannerumzug über⸗ 
liefert iſt (daß die von Tack, ©. 47, genannten ihn wirklich nicht 
gehalten wäre übrigens noch zu beweiſen). Die Erörterungen 

ads S. 48 find unweſentlich; es erübrigt ſich deshalb, näher 
darauf 3 BE 

30) Vierteljahrsſchrift für Wappen-, Siegel- und Familien- 
kunde, Ig. 26, 1898, S. 6A ff. 


Im Archiv der Erbſälzer zu Werl (Depoſitum im 
Stadtarchiv zu Werl, Weſtf.) befindet ſich eine laut Bei— 
ſchrift am 6. Juni 1805 im Damenſtift Flaesheim bei 
Recklinghauſen (Weſtf.) aufgeſchworene Ahnentafel auf 
Pergament für das Freifräulein Henriette Georgine v. 
Lilien, Tochter des bayriſchen Geheimen Rates und 
General-Oberpoſtmeiſters Alexander Frhrn. v. L. (aus 
Werler Geſchlecht) und ſeiner erſten Frau Klara geb. 
Gräfin v. Ligneville. Die mehrfarbige Tafel gibt in der 
bekannten Form eines „Stammbaums“ die Namen und 
Wappen der Lilienſchen Ahnen bis zu den 16 Ururgroß⸗ 
eltern einſchließlich. Die Perſonen der Tafel ſind dabei 
in den erſten Generationen durch fortlaufende römiſche 
Zahlzeichen und in der oberſten Generation durch latei— 
niſche Großbuchſtaben gekennzeichnet. Die Zahlen ſtehen 
unter den Schildern, in die man die übrigens üblicher— 
weiſe datenloſen Namen (Vornamen und Familien— 
namen, in einzelnen Fällen auch Ortsnamen) geſetzt hat. 
Bei der Probanda findet ſich alſo „No. !“, bei den Eltern 
„No. I“ und „No. III“, bei den Großeltern „No. IV“ 
bis VII, bei den Urgroßeltern „No. VIII“ bis XV. Wes⸗ 
halb man an Stelle der zu erwartenden Zahlen XVI 
bis XXXI die Buchſtaben A bis O (I und J find eins) 
verwendet hat, ſteht dahin; vielleicht, um bei Erörterungen 
anläßlich der Aufſchwörung die einzelnen, in Weſtfalen 
größtenteils fremden Ahnenfamilien bequem kennzeich— 
nen zu können. 7 

Eine ebenfalls im Werler Sälzerarchiv befindliche 
wappengeſchmückte pergamentene Ahnentafel für Kle— 
mens Frhrn. v. Lilien zu Borg (bei Werl, * 1776, 1 1852) 
trägt die fortlaufende Bezifferung 1 bis 15 für die Per- 
ſonen vom Probandus bis zur letzten Angehörigen der 
Urgroßelternreihe. Die Ururgroßeltern haben hier weder 
Zahlen noch Buchſtaben erhalten. Die Tafel weiſt auch 
keine Angaben auf, wann und für welchen Zweck fie an— 
gefertigt iſt. Sie dürfte aber in das erſte Viertel des 
19. Jahrhunderts gehören. 

Die erſte dieſer beiden Lilienſchen Ahnentafeln iſt 
ſicherlich in Bayern hergeſtellt worden. Deswegen möchte 
gerade im ſüddeutſchen Raum auf ſonſtige Anwendung 
der fortlaufenden Bezifferungsweiſe geachtet werden. 
Überhaupt wären Beobachtungen über alte Ahnenbeziffe— 
rungen und Witteilungen über einſchlägige Feſtſtellun— 
gen ſehr erwünſcht !!). 


31) Das einſt für die Ahnenprobenpraxis viel benutzte große 
Werk von J. G. Eſtor, a a Ahnenprobe, Marburg 
1750, bringt als Muſter zehn bildungen von „Stamm- 
bäumen“, aber keine mit Bezifferung, und geht auf letztere auch 
in ſeinen Anweiſungen nicht ein. 


Univerſitätsprogramme. 
Eine neu erſchloſſene Quelle für Familiengeſchichte in Jena. 
Von Bibliotheksrat Dr. Hans Müller, Jena. 


95 Theſen als Grundlage zu einer Disputation ent⸗ 
hielt das Blatt, das Luther an die Tür der Schloßkirche 
zu Wittenberg anſchlug, und das weltgeſchichtliche Fol— 
gen nach ſich zog. Das Blatt iſt als ein ſogenanntes 
Univerſitätsprogramm anzuſprechen. Denn was Luther 
tat, war der Form nach nichts als ein an den Univerſi⸗ 
täten überall geübter Brauch: was die Univerſität oder 
ihre Profeſſoren kund tun wollten, ließen ſie auf ein 
großes Folioblatt drucken und dieſes am Schwarzen Brett 
der Univerſität und an der Kirchentür anheften oder es 
vor der Kirchentür verteilen oder ſie ſchickten es auch 


Intereſſierten zu. Und ſolche Blätter wurden Univerſi— 
tätsprogramme (auch Mandate u. a.) genannt. 

Die reichſte Sammlung ſolcher Univerſitätsprogramme 
beſitzt die Univerſitätsbibliothek Jena. Etwa 9100 von 
ihnen und von verwandten Blättern wurden im Lauf der 
Jahrhunderte hier zuſammengebracht und — mehr oder 
weniger vergeſſen. Offenbar erloſch das Intereſſe an 
ihnen, als die Sitte bis auf geringe Reſte zum Erliegen 
kam, daß die Univerſität ihre Bekanntmachungen in dieſer 
Form verbreitete. Dazu kam, daß die mit den überſchwäng— 
lichſten Gefühlen und dem trockenſten Schulwiſſen über— 


a — K 
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ladenen, umfänglichſtes Bücherwiſſen in vielfachen Zita— 
ten und ſeltenſten Ausdrücken möglichſt auffällig zur 
Schau tragenden, mit griechiſchen, hebräiſchen und andern 
Einſprengſeln in ihren lateiniſchen Text gemiſchten Dar— 
legungen, ja daß die von ihnen widergeſpiegelte Ge— 
dankenwelt ſchließlich einer begrabenen Zeit angehörten. 
Endlich machte der völlig unüberſichtliche Druck, der den 
weſentlichen Inhalt des einzelnen Blattes in keiner Weiſe 
hervortreten ließ, die ganze Sammlung ſo gut wie un— 
benützbar. 


Und doch enthalten die Programme einen kultur— 
geſchichtlich und beſonders natürlich univerſitätsgeſchicht— 
lich höchſt intereſſanten, umfangreichen Stoff. Zur Ge— 
ſchichte der Univerſität Jena, zu den hier gehaltenen 
Vorleſungen, zu ihren Doktorprüfungen, Magiſter- und 
Doktorpromotionen, zu den Disputationen, zur Pflege 
der Beredſamkeit und der Dichtkunſt, zu Gedenkfeiern 
und anderen Veranſtaltungen der Univerſität, zum Leben 
und Treiben der Studenten und zu vielen andern Erjchei- 
nungen des Univerſitätslebens iſt in dieſer Sammlung 
ein außerordentlich umfangreiches und vielſeitiges Quel⸗ 
lenmaterial gegeben, das ſonſt in gleicher Weiſe nicht zur 
Verfügung ſteht. Enthalten doch dieſe Bekanntmachungen 
der Univerſität, der Fakultäten oder einzelner Profeſſoren 
in großer Fülle Vorleſungsverzeichniſſe, Einladungen 
zum „Rektorat“ (der Feier der Verkündigung und Ein- 
ſetzung des neuen Rektors), Einladungen einzelner Pro— 
feſſoren zu ihrer Antrittsvorleſung und den Semeſter— 
vorleſungen, zu Disputationen und Disputations⸗ 
übungen, Theſen zu Disputationen, Einladungen zur 
Probevorleſung eines Bewerbers um den juriſtiſchen oder 
theologiſchen Doktorgrad, zu Inauguraldisputationen 
eines Bewerbers um den mediziniſchen Doktorgrad, zur 
feierlichen Verkündigung von Baccalaureen, Wagiſtern 
(„Wagiſterium“) und Doktoren („Doktorat“), Wagiſter— 
und Doktordiplome, Studien- und Sittenzeugniſſe, Ein⸗ 
ladungen zum Vortrag eines von einem Profeſſor oder 
einem Studenten verfaßten, lateiniſchen oder griechiſchen 
oder auch hebräiſchen Gedichts durch den Verfaſſer, Ein— 
ladungen zu Reden von Profeſſoren zu einer Feier, zu 
Rede-Abungen von Studenten, Weihnachts-, Oſter⸗, 
Pfingſtprogamme, Einladungen zu Trauerfeierlichkeiten 
für fürſtliche Perſönlichkeiten, Einladungen zu Begräb— 
niſſen von Profeſſoren und ihren Angehörigen, von Stu— 
denten, akademiſchen Bürgern, Univerſitätsbeamten, von 
Bürgermeiſtern, Ratsherrn, Schöſſern, Ärzten, Apothe— 
kern und andern angeſehenen Bürgern von Jena und 
ihren Angehörigen, ferner Exhortationes, d. h. Verwar— 
nungen der Studenten (und Studentenjungen) vor be⸗ 
ſtimmten Abeltaten, Nelegationspatente, Glückwunſch— 
gedichte zum Rektorat, Magiſterium, Doktorat, Amts- 
antritt, Abreiſe und Rückkehr von Reife, zu Geburt3- 
tag, Verlobung, Hochzeit, zum neuen Jahr und manches 
andere mehr. Auf allerlei, über Univerſitätsgeſchichte 
hinausgehendes Gebiet, auf die Geſchichte der Stadt Jena 
und Thüringens, auf Geſchichte von Gymnaſien, auf 
politiſche Geſchichte, auf Geſchichte der Medizin und 
Hygiene, auf ſchöne Literatur und Muſik fallen aus die- 
ſen Univerſitätsprogrammen und andern verwandten 
Blättern, Einblattdrucken, die in die Sammlung auf⸗ 
genommen wurden, intereſſante Streiflichter. 


So konnte es nicht ausbleiben, daß doch von Zeit zu 
Zeit ſich wieder ein Blick auf dieſe Sammlung heftete, 
und daß ſchließlich auch an ihre Erſchließung geſchritten 
wurde. Nachdem dieſe nun (bis auf einen geringen Reft) 
von dem Berichterſtatter in jahrelanger Arbeit erledigt 


wurde, iſt es wohl an der Zeit, die Öffentlichkeit auf dieſe 
Sammlung hinzuweiſen. 

Nicht an letzter Stelle ſollen dabei die Kreiſe der 
Sippenforſcher ſtehen. Denn wie ſich aus der Aufführung 
der verſchiedenen Arten dieſer Blätter ſchon ergab, beſitzt 
die Sammlung auch einen außerordentlich hohen Wert 
für die Familienkunde. 

Hier ſind es natürlich in erſter Linie die Einladungen 
zu Begräbniſſen, die in Betracht kommen. Dieſe enthalten 
(in lateiniſcher Sprache) neben chriſtlichen Betrachtungen 
über den Tod und die Nichtigkeit des menſchlichen Lebens, 
über Anteilnahme und ähnliche Gegenſtände Angaben 
über Herkunft und Leben des Verſtorbenen in gleichem 
Umfang wie die Abteilung „Personalia“ der Leichen⸗ 
predigten. Der Zeit nach gehören ſie ausſchließlich dem 
17. Jahrhundert an. Wir haben hier alſo eine Jenaer 
Leichenpredigten-Sammlung von vielen hundert Stück 
vor uns. Es dürfte vielleicht keine zweite Stadt jo ge⸗ 
ringen Umfangs, wie es das alte Jena war, geben, der 
eine gleich große Anzahl von Lebensſkizzen für einen jo 
kurzen Zeitraum erhalten geblieben wäre. Faſt alle be— 
deutenden Profeſſoren- und Bürgerfamilien laſſen ſich 
an Hand dieſer Blätter durch mehrere Generationen ge— 
nau verfolgen. Windert ſich dabei der Wert der Samm- 
lung für die Bürgerſchaft Jenas dadurch, daß die behan⸗ 
delten Studenten und ähnlich die Profeſſorenfamilien 
zum größten Teil nicht aus Jena ſtammten, ſo ſteigt im 
gleichen Maß ihre Bedeutung für Thüringen und für 
ganz Deutſchland. 

Dann enthalten die Einladungen zu Probevorleſungen 
und Inauguraldisputationen nähere Angaben über Her- 
kunft und bisherigen Bildungsgang des Studenten, und 
zwar oft in recht eingehender Weiſe. Da auch von dieſen 
Programmen viele Hundert vorliegen, iſt damit eine 
weitere, große, ſich vor allem auf Norddeutſchland be— 
ziehende familiengeſchichtliche Quelle gegeben. 

Eine ähnliche Fundgrube ſind die Studien- und 
Sittenzeugniſſe. 

Natürlich haben aber auch die meiſten andern Abtei⸗ 
lungen der Sammlung einen ſehr hohen familiengeſchicht— 
lichen Wert. Gehen wir von den Einladungen zu den 
Begräbniſſen mit ihren vollſtändigen Lebensſkizzen aus, 
jo erhalten letztere für Profeſſoren aus den Vorleſungs⸗ 
verzeichniſſen, aus den Einzel-Ankündigungen von Vor⸗ 
leſungen und Reden, aus Einladungen zu Probevor- 
leſungen, Disputationen, Rede-Abungen und vielen 
andern Programmen, ebenſo die der Studenten aus den 
eben genannten Einladungen und ebenſo aus den Ein⸗ 
ladungen zur Verkündigung von Baccalaureen, Magi⸗ 
ſtern und Doktoren, aus Wagiſter- und Doktordiplomen, 
Studien und Sittenzeugniſſen, wohl auch aus Rele⸗ 
gationspatenten und andern Programmen vielfache Er- 
gänzung. Aber auch ohne daß eine Lebensſkizze vorliegt), 
und in dieſem Fall erſt recht, haben die anderen in Be- 
tracht kommenden Arten von Programmen natürlich ihre 
familienkundliche Bedeutung. Es iſt für jeden Sippen⸗ 
forſcher eine Freude, etwa Tatſache und Zeitpunkt der 
Magiſterpromotion eines Vorfahren feſtſtellen zu kön— 
nen, vielleicht Glückwünſche dazu kennen zu lernen oder 
ſeine Beteiligung an einer Rede-Abung oder ſonſt etwas 
aus ſeiner Studienzeit über ihn zu erfahren und in jedem 


) Bei Studenten iſt das ſelbſtverſtändlich verhältnismäßig 
ſelten der Fall. Immerhin war die Zahl der Todesfälle von 
Studenten erſchreckend hoch, teils durch tödlichen Hieb oder Stich 
im Streit, teils durch Krankheit, wobei namentlich die — 
ſchwindſucht, ähnlich wie in allen anderen Bevölkerungskreiſen, 
eine böſe Rolle ſpielte. 
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Fall durch den Wortlaut eines Blattes ein Streiflicht 
auf die beſondere Art der Zeit zu erhalten. 

Doch nicht nur Programme aus Fena ſind in der vor⸗ 
liegenden Sammlung enthalten, auch von einer Reihe 
anderer Univerſitäten find eine kleinere oder größere An⸗ 
zahl von Blättern vorhanden, ſo vor allem von Witten⸗ 
berg, Leipzig, Helmstedt, Roſtock, Straßburg und Gießen. 

azu geſellen ſich Einladungs⸗-Programme von Gym⸗ 
naſien mit Ankündigungen von Feiern, von Reden der 
Rektoren, Profeſſoren oder Schülern (Abſchiedsreden, 
Rede⸗Abungen), die in der gleichen Art wie in den Uni⸗ 
verſitätsprogrammen gehalten ſind. Hier treffen wir außer 
thüringiſchen Gymnaſien beſonders auf Programme aus 
Breslau und Znaim (Mähren). 

Unter den Glückwunſchgedichten vollends finden ſich 
neben denen aus Jena ſolche aus den verſchiedenſten 
Orten Mittel- und Norddeutſchlands. Die Anläſſe ſind 
ſehr mannigfach; neben den mit dem akademiſchen Leben 
zuſammenhängenden ſind ſolche an Fürſtlichkeiten und 
Gönner beſonders zahlreich (Huldigungsgedichte). Hier 
bietet alſo die Sammlung die Wöglichkeit zu den über- 
raſchendſten Funden. So ſind Glückwunſchgedichte aus 
Stettin in auffallend ſtarker Zahl vorhanden. 

Erſchloſſen wurde die Sammlung in der Weiſe, daß 
zu jedem der 44 Bände eine kurze Inhaltsangabe jedes 
einzelnen Blattes nach der Reihenfolge der Blätter ver⸗ 
fertigt wurde. Außerdem wurde eine alphabetiſch geord- 


nete Kartothek angelegt, die die Namen der in den Pro— 
grammen behandelten Perſonen, ſoweit notwendig auch 
der Orte und Sachen enthält. Aus ihr iſt alſo ſofort er— 
ſichtlich, ob der oder jener geſuchte Name in den Pro— 
grammen auftritt, bzw. was über ihn darin zu finden iſt, 
ſowie an welchem Ort. Es ſind rund 7200 Karten mit 
etwa 10 700 Eintragungen angelegt. Diejenigen Pro— 
gramme ſchließlich, die ſich nicht mit einzelnen Perſonen 
befaſſen, wie die für die Studentengeſchichte außerordent— 
lich wichtigen Exhortationen ), find in zeitlich geordnete 
Liſten zuſammengefaßt. So dürfte jedem Bedürfnis der 
Benützung dieſer Quelle Rechnung getragen ſein. 


Die ergiebigſten Sammelquellen für akademiſch gebil- 
dete Sippenangehörige oder Ahnen ſind im allgemeinen 
die Univerſitätsmatrikeln. In der vorliegenden Samm- 
lung tritt uns eine große Quelle entgegen, die die Matri⸗ 
keln in der Weiſe an Wert überbietet, daß ſie weithin 
nicht bloß nackte Namen und Daten liefert, ſondern ein⸗ 
zelne Züge aus dem Leben eines Geſuchten oder ſein 
ganzes Leben im farbigen Gewand der Zeit vor uns 

reitet. 


) Ihre Bedeutung erhellt z. B. aus meiner letzten Abhand⸗ 
un Eine Epiſode aus dem Kampf gegen den Pennalismus 
an der Univerſität Jena, erſchienen in der Zeitſchrift des Vereins 
für thüringiſche Geſchichte und Altertumskunde, Neue Folge, 
Bd. 31 (1934), S. 113—159. 


Noch einmal „Rückgang der Ahnenzahl“. 


Eine Ergänzung von Ernſt Waetzmann, Studienrat a. D., in Frankfurt a. O. 


Felix von Schroeders feſſelnde Unterſuchung (Ig. 1941, 
Sp. 177 ff.) bietet mir einen paſſenden Rahmen, um ein 
Thema darin einzuſpannen, das (vor Jahrzehnten kon⸗ 
zipiert) in ſeiner Beweiskraft ein weiteres Beiſpiel zum 
Rückgang der Ahnenzahl zeigen ſoll. Es handelt ſich um 
eine faft pharaoniſch anmutende Inzucht in den letzten 
Generationen des erloſchenen Fürſtenhauſes von Schwarz⸗ 
burg⸗Sondershauſen. Der Fall liegt ſo: Zwei Brüder 
Schwarzburg heiraten zwei Schweſtern Anhalt, die ihre 
rechten Baſen ſind. Der ältere hat die Kinder Karl und 
Friederike, der jüngere den Sohn Chriſtian (neben den 
Stammüttern der Häuſer Waldeck und Sayn⸗Wittgen⸗ 
ſtein⸗Hohenſtein). Chriſtian heiratet nun feine Doppel- 
baſe Friederike und hat von ihr eine Tochter Günterine. 
Wen heiratet dieſe? Ihren Mutterbruder Prinz Karl. 
Dieſer Ehe entſprießen zwei Töchter Luiſe und Char⸗ 
lotte, die durch ihre Heiraten in den niederen Adel treten. 

Nach der Tabelle 2 (Sp. 185) ſei Luiſe von Schwarz⸗ 
burg neben die Habsburgerin Maria Antonie geſtellt. 


Marie Antonie 
von Oeſterreich 
1 92 


Theoretiſche Zahl 


Bei Luiſe beginnt die Ahnenverſchiebung in der Eltern-, 
bei der Habsburgerin in der Großelternreihe. Daher iſt 
die Gleichheit des Verluſtes (6 ſtatt 16!) erſt in der Ur- 
Urgroßelternreihe zu finden. Während die Habsburgiſche 
Hauspolitik neben der geringen Auswahl der Verbin⸗ 
dung mit katholiſchen und ſtandesgemäßen Fürſtenhäuſern 


ſchon in den früheren Reihen zu der erſtaunlichen Zu» 
nahme des Schwundes bis 92% führt, geht die Ahnen⸗ 
zahl bei Luiſe von der VI. Reihe an normal in die Höhe. 
Ein „Stillſtand“ iſt überhaupt nicht abzuſehen. 


a) Die Ahnen der Luiſe von Schwarzburg. 


J. 1. Schwarzburg⸗Sondershauſen, Luiſe Friederike Albertine 
Pauline, Pzſſin, Sondershauſen 12. März 1813, 7 Otter⸗ 
wiſch bei Leipzig 30. Mai 1848; co Grindelwald (Schweiz) 
7. Aug. 1847 Albrecht von . Kolditz 26. Aug. 1815, 
7 Zwickau 1. Mai 1871, Kgl. Sächſ. Reg.-Rat, Domherr 
von Meißen (wieder⸗O 1854 Auguſta verw. von Funde 
geb. von Egidy, * Kamenz 1806, f Dresden 1881 (vgl. 
Goth. Uradl.). 

II. 2. Schw.⸗So., Karl, Prinz, * 1772, 7 1842; co 1811 
3. Schw.⸗So., Günterine, Pzſſin, 1791, f 1875. 

III. 4. Schw.⸗So., Chriſtian Günter, Fürſt, * 1736, f 1794; co 1760 
5. Anhalt⸗Bernburg, Wilhelmine, Pzſſin, * 1737, F 1777. 
6. Schw.⸗So., Chriſtian, Prinz, 1763, f 1791; œ 1791 
7. Schw.⸗So., Friederike, Pzſſin, * 1762, F 1801. 

IV. 8. Schw.⸗So., Auguſt I., Prinz, 1691, F 1750; 0 1721 
9. Anhalt⸗Bernburg, Charlotte, Pzſſin, 1696, F 1762. 

10. 1 Viktor Friedrich, Fürſt, 1700, f 1765; 
[e ) 

11. Brandenburg⸗Schwedt, Albertine, Pzſſin, 1712, F 1750. 

12. Schw.⸗So., Auguſt II., Prinz, 1738, f 1806; co 1762 

In Anhalt-Bernburg, Chriſtine, Pzſſin, * 1746, f 1823. 


15.25. 
V. 16. Schw.⸗So., Chriſtian Wilhelm, Fürſt, 1647, f 1721; 001684 

17. Sa.-Weimar, Wilh. Chriſtiane, Pzſſin, . . „ f 1712. 
18. Anh.⸗Bernburg, Karl Frdr., Fürſt, 1668, f 1721, 00 1692 
19. Solms⸗Sonnenwalde, Sophie Alb., Gfin, 1672, f 1708. 
21. 19. 
22. Ba gern Albert Frdr., Mkgf, * 1672, 11731; 
0 


23. Kurland, Marie Dor., Pzſſin, * 1684, f 1743. 
8 
25.9. 

26. 10. 

27.11. 
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VI. 32. Schw.⸗So., Anton Günter J., Graf, * 1620, f 1656; 00 1644 
33. Pfalz⸗Birkenfeld, Maria Magd, Pzſſin,“ 16. , f 1689. 
34. Sa.⸗Weimar, Johann Ernit, Herzog, 1627, 71683; oo 1656 
35. 3 Chriſtiane Eliſab., Pzſſin, “ 16 .., 


36. Anhalt⸗Bernburg, Viktor Amadeus, Fürſt, * 1634, 1718; 
© 1667 


37. Pfalz⸗Zweibrücken, Eliſabeth, Palin, * 1642, f 1677. 
38. Solms⸗Sonnenwalde, Georg Friedrich, Graf, *1626, f 1688; 


00 1664 
39. Anhalt⸗Bernburg, Anna Sophie, Pzſſin, * 1640, f 1704. 
44, Brandenburg, Friedrich Wilh., d. Große Kurfürft, * 1620, 
1688; co 1668 
45. Holſtein⸗Glücksburg, Dorothea, Pzſſin, *16. ., f 1689. 
46. Kurland (Haus Kettler), Friedrich Kaſimir, Herzog, * 1650, 
1 1698; 00 1675 
47. Naſſau⸗Siegen, Sophie Amalie, Gfin, * 1650, f 1688. 


Da unter dieſen 12 Perſonen 36 und 39 Geſchwiſter find, er⸗ 
höht ſich die Zahl in der VII. Reihe auf 22. Die ſteigende Ten⸗ 
denz wird anhalten, und ſomit erübrigt ſich für unſer Thema 
eine Fortſetzung der Liſte. 


b) Aber die Schweſtern Luiſe und Charlotte. 


Kekule endet ſeine Erörterung über die „Degeneration 
der letzten Spaniſchen Habsburger“ mit einem: „Man 
weiß nicht“ (non liquet; Aufſätze von 1905, S. 249). Be⸗ 
grüßenswerter Weiſe enthält ſich F. von Schroeder jedes 
Vorurteils über die Schädlichkeit der Inzucht, daß aber 
vor hundert Jahren die Mißheiraten bei den Prinzeſſinnen 
als „Entartung“ gelten und als Folge der Häufung der 
Verwandtenheiraten, iſt anzunehmen, und es bleibe da— 
hingeſtellt, ob nicht in einer geſunden Reaktion das 
maſſierte Schwarzburgiſche Blut nach Vermiſchung mit 
anderen Kreiſen drängte. Jedenfalls zeigt der Hofka⸗ 
lender von 1942 ein weit bunteres Bild, auch was die 
Heiraten der Töchter hochfürſtlicher Familien betrifft, 
da der Ebenbürtigkeitsbegriff durch die republikaniſche 
Staatsform keine Stütze findet, (ganz im Gegenſatz aus— 
gerechnet im Hauſe Bernadotte im liberalen Schweden, 
wo die Ehe eines Prinzen mit einer Gräfin ſtandes⸗ 
mindernde Wirkung hat). Die Männer, die beide Schwe— 
ſtern in ihrem unverkennbaren Drange nach Eheglück 
ſich wählten, gehörten immerhin derſelben Bildungs⸗ 
ſphäre an. 

Luiſe heiratete mit 33 Jahren einen um 2 Jahre jün⸗ 
geren Herrn von Goetz aus märkiſchem Uradel, ſtarb nach 
zehnmonatiger Ehe 1848. Ihre Tochter Luiſe (18481933) 
wurde die Gattin des ſächſiſchen Offiziers und religiöſen 
Schriftſtellers Moritz von Egidy und Mutter von zwölf 
Kindern. 

Die jüngere Schweſter Charlotte (1816 —1912) ſollte 
die älteſte europäiſche Prinzeſſin werden. Sie ehelichte 
1856 in ihrem 40. Lebensjahre den um neun Jahre 
jüngeren katholiſchen Schweizeriſchen Artillerieoffizier 
Hans Heinrich Jud, der kurz zuvor den Sondershäuſiſchen 
Adel⸗ und Freiherrnſtand erhalten hatte und nach acht— 
jähriger, glücklicher Ehe 1864 ſtarb (vgl. „Die Garten- 
laube“ 1911, Anfang Oktober). Genaueres (mit Hilfe 
des „Gothaer“): 

Hans Heinrich Freiherr von Jud (kath.), *. . 21. 
Wai 1825, f Glockenthal bei Thun 13. Jan. 1864, [1. Feb. 
1856 SFreiherrnftand; Eltern: Jakob Jud oo Suſanne 
Schultheiß ], Eidgenöſſiſcher Hauptm. im Generalſtabe in 
Bern; O Glockenthal bei Thun 26. Febr. 1856 Charlotte 
Amalie Friederike Albertine, Pzſſin zu Schwarzburg— 
Sondershauſen, Durchlaucht (evang.), Arnſtadt 7. 
Sept. 1816, + Glockenthal 7. Febr. 1912, Herrin des 


Glockenthals bei Steffisburg (Kanton Bern). Kinderlos. 


c) Die zwölf Kinder der Luiſe von Goetz 
verehl. von Egidy. 


(Quelle: Schreiben der Tochter Luiſe von Niederhöffer vom 
2. 2. 1934; ferner Briefadl., Gotha 1908 — 1932). 


Chriſtoph Moritzvon Egidy, Mainz 1847, Potsdam 1898, 
Schriftſteller (vgl. Brockhaus), Kgl. Sächſ. Oberſtlt. a. D. (18. Huſ.); 
© Zwickau 1869 Luiſe von Goetz (Stieftochter ſeiner Vatersſchwe⸗ 
fter), * Otterwiſch 15. Mai 1848, 7 Weimar 21. Mai 1933. — 

Zwölf Kinder (1., 2., 4.“ Pirna, 3., 5.—10.“ Dresden, 11.— 12. 

Großenhain). 

1. Moritz, * 1870, f Langfeld (Schleswig) 1937, Kpt. 3. See a. O.; 

00 1905 Irmgard von Bethe, 1877, — — Zwei Kinder: 

1) Moritz, * 1906 ..; 00 1940 Jutta Ingeborg Rülke, 1915. 

Charlottenburg]. 
2) Irene, *1911; © 1935 Hubert Frhr. von Wangenheim, 
orv.⸗Kpt. [Langfeld]. — Drei Kinder von Wangenheim; 
a. Hubert Karl Moritz,“ 1936. 
b. Friederike,“ 1938. 
c. Heilwig, * 1941. 
2. Emma, 1875 [Weimar]. 
3. Luiſe, * 1873; O 1903 Egon von Niederhöffer, F Berlin 
1927, Dr. med. [Berlin]. — Ein Sohn: 
1) Egon Woritz von ologe Brun * Reichenhall 11. Aug. 
1904, Dr. phil., Pſychologe [Berlin]. 
A. Marie, 1875; co 1904 Hans von Egidy (2. Aſt.), Erſter 

Staatsanw. a. D., Rittm. a. O. [Naumburg]. — Zwei Kinder: 

1) Hans, * 1905, Landger.⸗Rat; 00 1933 Margot von Rango, 

* 1908 [Halle a. S.]J. — Vier Kinder: 

a. Claus, * 1935. 

b. Arndt, * 1936, f 1936, alt 15 Tage. 

c. Irene,“ 1937. 

d. Barbara, 1941. 
2) Charlotte, * 1906; 00 1936 Robert Schorr, Dr. [Berlin]. 

5. Ferdinand, 1877, Kpt. z. See a. D.; o 1906 Anita Chri- 

ſtianſen, * 1886 [Hamburg]. — Zwei Söhne: 

1) Ferdinand, * 1907, 3. 3. im Heeresdienſt; co 1941 Ruth 

Witte, *.. [Hamburg]. 
2) Carſten, * 1912, 3. Z. im Heeresdienſt [Hamburg]. 
6. Chriſtoph Otto, * 1878, 1 1878, alt 5 Monate. 
n * 1879, f Berlin 1926, war 1909 —1920 in Apia, 
amoa. a 
8. Ale xandrine, * 1881, F 1882, alt 1 Jahr, 2 Mon. 
9. Heinrich, * 1882, F Bremen 1928, Kptlt. 
10. Agnes, * 1884, 7 Stuttgart 1930; 00 Glockenthal 1920, Adolf 

Steiner, Dr. med. [1925 Beilſtein, Würt.], kinderlos. 

11. Auguſt, * 1887, 7 Schanghai 1934, Hauptm. a. D. (Pionier). 

12. Johanna, * 1888; o Breslau 1907 Johannes König, Pa- 
ſtor in Großenhain, & 1924. Sie lebt in München, führt 
den Geburtsnamen. — Eine Tochter: 

1) Ruth Luiſe Eliſabeth König, * Dresden 4. 1. 1919. 

Die Todesanzeige von 1933 im Deutſchen Adelsblatt zählt 
unter den Schwiegerkindern gleich nach Adolf Sommer eine 
Emmy von Egidy, geb. Malſy, auf. Es ſcheint die Frau des 
Auguſt (11.) zu ſein. Bedauerlicherweiſe iſt der Schriftleitung 
des „Gotha“ dieſe Heirat nicht gemeldet worden. 


d) Schlußbetrachtung. 


Zeigt die Ahnenſchaft der Luiſe von Schwarzburg 
in ihrer eine fremde Blutzufuhr ablehnenden Geſchloſ— 
ſenheit ein Bild der Erftarrung, der Stagnation, wenn 
auch manchen älteren Leſer die thüringiſche Umwelt und 
kleinſtaatliche und höfiſch-kultivierte Formenwelt, einſt 
eindrucksvoll geſchildert von der Arnſtädterin Eugenie 
Marlitt⸗John (1825 87), an die Jugendlektüre erinnern 
wird, fo bietet die Nachkommenliſte ein Abbild fräf- 
tig pulſierenden, modernen Lebens, den Typus einer auf 
eigenes Streben und Schaffen angewieſenen Offiziers 
und Beamtenfamilie. Mögen auch von den zehn Kindern 
Egidy, deren jedes das alte Dynaſtenblut zu einem Vier- 
tel weiterführt, gleich anderen Familien des gehobenen 
Bürgertums durch den Umſchwung von 1918 und die 
Entmilitariſierung Deutſchlands in ihrer äußeren Lauf 
bahn gehemmt worden ſein, der Hauptſtamm blüht weiter. 


— — — 
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Johann Philipp Ludwig Knauß. 


Von Regierungsrat Rudolf Schäfer, Darmitadt. 


Der in den Kreiſen der deutſchen Uhrmacher wohl— 
bekannte Ludwig Knauß iſt angeblich 1716 in Stuttgart 
geboren, dort aber in keinem Kirchenbuch eingetragen. 

In Darmſtadt tritt er zuerſt 1741 auf und aus den 
Akten des Staatsarchivs (Hausarchiv Abt. VIII, Ev. 261, 
Faſc. 1, Cv. 268, Faſc. 24, Cv. 262, Faſc. 2) ſind fol⸗ 
gende Perſonalien feſtzuſtellen: | 

26. A. 1741 Cabinet⸗ und Hofuhrmacher, 2. 1. 1749 
wirklicher Kammerdiener, auch Cabinetsmechanicus, 5. 1. 
1765 Hofkammerrat, 1778 in Penſion. 

Als 1778 der Winiſter von Moſer in Heffen ſeine 
Sparmaßnahmen durchführte, ging Knauß nach Wien 
und wurde dort 13. 2. 1778 als Erfinder eines Hebewerk— 
zeuges für Kanonen kaiſerlicher Artilleriehauptmann. Er 
ſtarb in Wien 27. 3. 1781 im Alter von 71 Jahren. 

Sein Bruder, Friedrich von Knauß, angeblich 1724 
geboren, ſtarb in Wien 14. 8. 1789 als Direktor des 
kaiſerlichen techniſchen Muſeums. Er iſt der Erfinder 
des erſten Schreibautomaten. 

Beide Brüder verfertigten zuſammen in Darmſtadt 
eine Kunſtuhr, die der Landgraf Ludwig VIII. der Kaiſe⸗ 
rin Waria Thereſia zum Geſchenk machte und die ſie 
perſönlich nach Wien brachten und in der Hofburg auf⸗ 
ſtellten. Sie bildet dort noch heute eine beſondere Sehens— 
würdigkeit und es exiſtiert in der Deutſchen Uhrmacher— 
zeitung eine umfaſſende Literatur über ſie. (Vgl. auch 
Akten der Großherzoglichen Haus- und Vermögens— 
verwaltung zu Darmſtadt.) 

Ludwig Knauß hatte 3 Frauen, jedoch war nur ſeine 
dritte Heirat, 25. 8. 1763 in Griesheim, zu ermitteln. 
1740— 73 find ihm in Darmſtadt und Beſſungen zahl⸗ 
reiche Kinder getauft worden, darunter aber nicht die 
Tochter Regina Magdalena, die Pfarrer Johannes We— 
ber zu Wixhauſen 30. 10. 1759 heiratete. Auch Sterbetag 
und Ort der erſten, noch 1745 genannten Frau, Maria 
Catharina, fehlen. 

Aber die Abſtammung dieſer Frau Weber geb. Knauß, 
die es zu ermitteln gilt und über die Herkunft von Ludwig 
und Friedrich Knauß geben einzig Aufſchluß 2 Trau⸗ 
einträge des Pfarrers Weber, des Mannes von Lud- 
wigs Tochter Regina Magdalena, im Kirchenbuch 
Wixhauſen: 

a) 3. 2. 1763 Hofjilberjubelier Johann Nicolaus Wörn 
(Stammvater der heſſiſchen Familie Werner) mit Catha- 
rina Henriette Knauß, Tochter des Kammerdieners Lud⸗ 
wig Knauß zu Darmſtadt, Schweſter der Frau 
Pfarrer Weber. 

b) 17. 11. 1763 Amtschirurg Johann Peter Schäfer 
zu Alsfeld mit Maria Catharina Sibylle Louiſa Doro— 
thea, Tochter des Johann Peter Paul Knauß, ge— 
weſenen herzogl. württembergiſchen Amtmanns zu Ul- 
tingen am Neckar. 

Der letztere Eintrag wird ergänzt durch einen im Be— 
ſitz der Darmſtädter Familie Schäffer befindlichen Ge— 
burtsbrief, ausgeſtellt vom Pfarrer zu Aldingen am 
Neckar am 24. 4. 1749 des Inhalts: 


Hierſelbſt iſt aus ordentlichem Ehebett erzielt und ge— 
bohren worden und zwar anno 1728 d. 24. Juni Maria 
Dorothea Knaußin, deren Eltern ſeyend, weyland 
H. Johann Friedrich Peter Knauß, ſeel. ge⸗ 
weſener Hochfreyherrl. Kaltenthaliſcher Gerichtsſchreiber, 
Schulmeiſter und Organiſt allhier zu Aldingen, die noch 
lebende Mutter iſt Frau Margaretha, eine geborene 
Nollenbergerin von Ottmarsheim. 

Eine ebenfalls im Beſitz der Familie Schäffer befind— 
liche Lebensbeſchreibung des Amtschirurgen Joh. Peter 
Schäfer gibt als Vater der Frau Schäfer geb. Knauß den 
Amtmann Johann Peter Paul Knauß zu Ul- 
dingen an. 

er Geburtsbrief iſt inſofern lehrreich, als er ergibt, 
daß Peter Knauß offenbar erſt nach ſeinem Tode zum 
herzoglich württembergiſchen Amtmann gemacht wurde 
und den weiteren Vornamen Paul erhielt, tatſächlich aber 
Schulmeiſter und Gerichtsſchreiber war, und daß auch 
ahn ze erjt bei ihrer Heirat weitere Vornamen an⸗ 
nahm 

Ein glücklicher Zufallsfund läßt uns noch etwas über 
das Schickſal des Johann Peter Knauß feſtſtellen. Am 
2. 1. 1756 wird in Darmſtadt begraben Anna Marga= 
retha, Witwe des Gräflich Wiedſchen Secretärs Peter 
Paul Knaus, alt 66 Jahre, 3 Monate und 20 Tage. 
Daß dieſe Frau gerade in Darmſtadt ſtarb, wo Ludwig 
Knauß lebte, daß nach dem Geburtsbrief die Frau des 
Schulmeiſters Peter Knauß Wargarethe hieß und daß 
letzterer 1763 bei der Heirat ſeiner Tochter und in der 
Schäferſchen Lebensbeſchreibung den weiteren Vornamen 
Paul zugelegt bekommt, dürfte beweiſen, daß der Schul- 
meiſter Johann Peter Knauß nach 1739 als Sekretär in 
die Dienſte eines Grafen von Wied getreten iſt. An⸗ 
fragen bei dem Pfarramt und der Fürſtlich Wiedſchen 
Rentkammer in Neuwied brachten leider kein Ergebnis. 

Das evangeliſche Pfarramt Aldingen am 
Neckar gibt an, daß dort dem Schulmeiſter Johann 
Peter Knauß und Ehefrau Margarethe folgende 
Kinder getauft wurden: 

14. 6. 1726 Johann Matthias Rudolph, 
7 21. 1. 1737, 
24, 6. 1728 Maria Dorothea, 
28. 11. 1734 Ernſt Gottfried. 
1738 heißt er geweſener Schulmeiſter und Gerichtsſchrei⸗ 
ber. Am 19. 11. 1739 wird er letztmals als Pate ohne 
Titel genannt. 

Intereſſant iſt, daß bereits 1636 eine Schulmeiſter— 
familie Knauß im Kirchenbuch Aldingen und Neckar— 
waihingen vorkommt, mit der ſich aber bis jetzt kein 
Zuſammenhang nachweiſen läßt. 

Nach dem Geburtsbrief der Maria Dorothea Schäfer 
geb. Knauß war die Frau des Joh. Peter Knauß Anna 
Margarethe Nollenberger aus Ottmarsheim. Das 
Pfarramt Ottmarsheim teilte mit, daß die Familie dort 
nicht vorkommt, während ſich aus Faber, Württember— 
giſche Familienſtiftungen, Heft 22, das Gegenteil er— 
geben dürfte. f 


* 
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Deutſche oder Deutſchland betreffende Handſchriften 
in der fürſtlich Feſteticsſchen Bibliothek in Keßthely. 


Von Prof. Dr. Béla Jvänyi, Vashegy bei Keßthely (Ungarn). 


11. 1505 — 1782. 


Kolligatband mit dem Rubrum: Wiſcelläneäk (= Wiſzellen), 

(ne 69 Stück, unter anderen auch folgende deutſche Hand— 
riften: 

Nro. 19. 1781. März 20. Vorſtellung an ſeiner k. k. a. M. von 
e Cardinal Wigazzi Erzbiſchoffen zu Wienn. 
12 Seiten. 

er 35. Kurtzer Bericht der Gayower Hütten Manipulation. 

Seiten. 

Nro. 36. 1777. 10. Aug., Pozſony. B. Pfefferſtrofeniſche (ree— 
tius: Bfeffershovenihhe) Relation über das Waſſer Bau— 
weſen. 8 Seiten. 

Nro. 38. 1778. 31. . Abſchrift der Begleitung ſeiner 
des hieſigen — an Seine des Wienner Herren Präſidenten 
Exellenzien, des diszeitigen Credits Commiſſions Protokolls 
vom 23. May d. J. a Nro. 33. bis incluſive 64. 8 Seiten. 

Nro. 39. 1771. 18. Sept., Körmötz. Nota deren bey der Münz 
Manupulation eines kurtzen Begrüf halber nothig zu wüſſen— 
den Puncten. 2 Seiten. 

Nro. 40. Zuvorgreifliche Anmerkung, was von einer Bent ſich in 
* N. (ieder) Hung. (ariſchen) Bergwerken abgeänderet. 

eiten. 

Nro. 41. Kurtzer Begriff von ſilber Kürnen, Scheidwaſſer bren— 
nen, ſcheiden, Silber aushaitzen und Münze. 6 Seiten. 

Nro. 45. 1781. 6. November, Wien. K. k. Hofreſcript uiber die 
Verpachtung der Kronn Kameral-Güter. 4 Seiten. 

apierhandſchrift, Folio, in Halblederband. 
Signatur: II. 18. 


12. 1515 — 1684. 


„Collectanea zu dem Muffliſchen Geſchlecht gehörig, welche 
aus unterſchiedlichen kayßerlichen und königlichen Freyheiten, 
Privilegien, Begnädigungen, Lehen-, Kauff- und andern Brieffen 
gezogen worden, Anno 16.“ 

(Die Handſchrift enthält die Genealogie, das Wappen, die 
Regeiten des Archivs der Familie Muffel, ferner: „Alte Stif- 
tung“, „Der Muffel Sellgeret Buchlein“, „1515. Auszug der 
Muffel ſelgereth Regiſter, welche bucher oder wo ein iedes auff 
dem Nathaus eingeſchriben iſt, eg hernach.“ uſw. uſw.) 

Papierhandſchrift, Quart, 286 Blätter, mit einem eingekleb— 
ten gedruckten Stammbaum und mit zwei mit 1 — emalten 
Wappen, in ſchönem weißen Lederband, auf deſſen Titelblatt⸗ 
feite die Buchſtaben: H. W. M. und V. E. V. E., in der Mitte 
aber das Muffeliſche Wappen zu ſehen iſt. 

Signatur: XVI. 159. 


13. 15161561. 


Kolligatband mit dem Rubrum: Miscellanea theologica, ent= 
hält unter andern die Handſchrift 
Nro. 7. Urſprung der Capellen zur ſchönen Maria (in Augs- 

burg) und Von der neuen Pfarr Kirch. 

Papierhandſchrift, Quart, 28 Seiten, mit zahlreichen Druck— 
werken in Halblederband zuſammengebunden. 

Signatur: III. 59. 


11. 1540 — 1552. 


Bruchſtück einer in deutſcher Sprache verfaßten Chronik der 
Stadt Nürnberg. 

Papierhandſchrift aus dem XVII. Jahrhundert, Folio, in 
grauem Papierband. Die Handſchrift fängt mit Blatt 322 / verso 
an und endet mit Blatt 640/ verso, alſo fehlen die En ‚321 
Blätter, und fo iſt der erſte Teil der Chronik, von Anfang bis 
1540, ſcheinbar verloren gegangen. 

Signatur: XIII. 313. 


15. 1554. 


Chronik der Stadt Nürnberg, welche mit den Worten: „Anz 
fang unnd urſprung der Kaiſerlichen Neychſtadt Nurmberg ...“ 
anfängt und bis 1554 reicht. 

Papierhandſchrift, ve in weißem Lederband. Auf der 
Titelblattſeite des Lederbandes finden wir die Aufſchrift: „Nurm⸗ 
berg. Chronica.“ und „H. S. 1558.“ Wit 207 eingeſchriebenen 
Seiten, die Seitenzahlen reichen aber bis 212. Scheinbar wurden 
grit. eingeſchriebenen reinen Blätter vom Band heraus— 
geriſſen. 

ignatur: XIII. 321. 


w TORUNIG 


(Fortſetzung.) 


16. 1557. 


Passio Christi, (Mit anderer Tinte: Valde vtilis 1557.) 
6. Hannſen Riedmüllers kay. königl. Buchhalter bey der Kam⸗ 

mer Kremnitz und Schemnitz ſeinem Sohn Chriſtoph hinter⸗ 

laſſenes Pro Memoria de anno 1580. 41 Seiten. 
„Da nun die zeit was khommen, das der herr Jeſus auß diſer 
ne zu gott ...“ beginnende Beſchreibung der Leiden 
riſti. 

Papierhandſchrift, deren Rand der Buchbinder feiner Zeit 
barbariſcherweiſe abgeſchnitten hat. Vor die Handſchrift iſt der 
im Jahre 1555 gedruckte Mainzer Katechismus gebunden. Die 
Handſchrift iſt Duodez, mit 96 Seiten, ein mit Leder überzogener 
Holztafelband, von welchem die Weſſingklammern fehlen. Auf 
der vorderen inneren Seite des Einbandes das mit Hand gemalte 
Wappen des Lolrenz) Een über dem Wappen die 115 
zahl 1582. Auf dem Titelblatt des Katechismus die Auffchrift: 
„Lorentz Chromer vff den Carfreitag den 28ſten marcii ano 89.“ 

Signatur: III. 128. 


17. 1560 — 1670. 


„Excerpta aus dem Genannten Aydt, wird verlegen im vollen 
Rath, zur öſterlichen Rathswahl.“ Seite 112. 

„Genanntten Büchlein des gröſern Raths zu Nürnberg.“ 
Seite 1380. 

(Namenverzeichnis der Genannten 15601670.) 

Am Ende: „Daß ich die N Abſchrift eines Ge⸗ 
nanntenbüchleins des Größern Raths zu Nürnberg, nach den 
Originale welches Pl. Tit. Herr Georg Niklas von Wertz in 
Nürnberg, 1793. aus der Prokanzler Feuerleiniſchen Bibliothek 
auctionis modo erhalten und jezt eigenthümlich bezizet, 
von vertrauter Hand fertigen laſſen, ſolche ſelbſt — collatio= 
niret und von Wort zu Wort gleichlautend befunden habe, 
urkunde und bezeuge ich mittelſt Ein⸗ und Vordruckung des 
ratione officii mir verliehenen Notariat-Signets und größern 
Innſiegels, auch Beyfü ung meiner eigenhändigen Nahmens— 
Unterſchrift. Nürnberg, den 25ſten Auguſt 1794. 

Johann Leonhard Sixtus Lechner 
Caesareae Maiestatis sacrique Romani imperii notarius publicus 
juratus, in fidem praemissorum subseripsi, sigillavique, ad hune 
actum legitime requisitus et rogatus.* 

Wit eingeklebtem und abgeſiegelten Notariatsſignet. 

Papierhandſchrift, Quart, 159 Seiten, in weißem Halbleder— 
einband. 

Signatur: XIII. 933. 


18. 1563. 


Beſchreibung Kayſer Maximilians des Anndern, Nömiſchen, 
Hungeriſchen vnnd Behaimiſchen künigcelichen Crönungen, wie 
dieſelben der Zeit nach aufeinander gefolgt ſein. 

Abgeſchrieben durch den Rat und Hofſekretär des Erzherzog 
Ferdinand, Hanns Haberſackh. 

1. Ausführliche Beſchreibung der böhmiſchen Königskrönung. 
Blatt 6— 24. 

. „Der Khünigin Behaimiſche Crönung.“ Blatt 25—33. 

g 9 der im November 1562 in Frankfurt a. M. ab⸗ 
gehaltenen Kaiſerkrönung. Blatt 35—84. 

. „Beſchreibung Khünig Maximilians Vngeriſchen Crönung, 
ſo geſchehen zu presburg den Achten September, am Tag 
Marie geburt, Anno &c. 1563.“ Blatt 86— 115. 
Papierhandſchrift, Folio, 115 Blätter = 230 Seiten, in durch 

Borkenkäfer ruiniertem, fadenſcheinigen Samteinband. 
Signatur: XIII. 3339. 


19. 15631769. 

1. „Ge ſã tzmã 9 57 Beweiß daß ein in einem Bergbau ſich 
einlaſſen wollender Gewerk, oder Waldburger des Bergbaues 
wegen vorgehends mit dem Grundherrn zu conveniren nicht 
verbunden ſeye, und ein Grundherr in dem Bergbau vor 
ren fremden Gewerken fein vorzügliches Recht habe.“ 40 

eiten. 

2. „Allerunterthänigſter Vortrag von mir Grafen von Hatzfeld 
zu Gleichen, daß die Senſen Fabrikation in denen Vajda 
Hunjader Eiſen Werken nicht einzuführen ſeye ... allerunter- 
thänigſt überreicht den 26ten Novembris 1769.“ 8 Seiten. 

3. Puneta in negotio inquirendae genuinae nobilitatis in Hun- 
garia mihi et consiliario a Cottmann Augustae jussu ad 
discutiendum proposita. 4 Geiten, 


— ww 


zur, 
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14. Notata aus den Anmerkungen des Grafen zu Königsegg⸗ 
Erbs über einen von dem Grafen Ludwig Frieder von 
Han 57 U zu einer papiernen Staatsmünze entworfenen 

lan. 57 Seiten. 3 

16. Brevis notitia quae vera causa fuerit gesti Ferdinandum 
inter eotum Styriae ducem, postea imperatorem eiusdem 
nominis secundum et Venetos anno 1615 belli. 49 Seiten. 

19. Berg⸗Männiſche Grund-Gäße, vor eine Unterſuchung gegen⸗ 
wärtigen und zukünftig möglichen Etats der kay. königl. 
Bergwerke zu Schemnitz. 2. 
Am Ende: „Endred, die 26. Aprilis 1768. devotissimus 
servus Elias de Schmidegg.“ 77 Seiten. a 

24.1563. 2. Juni, Innsbruck. Brief des Kaiſers Ferdinand I. an 
ſeinen Sohn Maximilian. 5 Seiten. r 

26. 1701. 13. Auguſt. Intimat der kaiſerlichen Hofkammer an den 
Kardinal Leopold Kollonics. 5 Seiten. 
eee e Quart, in Papiereinband. 

ignatur: II. 562. 


20. 1561. 


„Chronica, darinnen die furnemſten namhafftſten 
Geſicht, Krieg unnd Hiſtorien ſo ſich vor unnd nach Chriſti 
geburth biß auff Anno 1564 den merertheil zue Augspurg unnd 
umbligenden Landtſchafft zuegetragen unnd verlauffen, auff 
kurtzeſt verfaßt unnd beſchriben werden, ſambt allen Kaiſern unnd 
Biſchoffen ſo daſelbſt, biß auff vetzigen Biſchoff Ottho Truckh⸗ 
ſeſſen unnd Herrn von Waldburg Ec. geregiert unnd was ſy in 
deme Geſtifft unnd gehandlet haben, folgenelts der alten loblichen 
geſchlechtern Namen unnd herkhommen, wie die gehaißen unnd 

erſelben noch auff diſe Zeit in leben. Item in was ordnung alle 
Regement, Ambter und Zünfften allda iren anfang genomen 
unnd bißher verendert beſetzt unnd erhalten werden, ſampt allen 
fürnemen gepewen, dardurch gemelte Statt Augspurg erweittert, 
A * geziert worden. MD LXIII.“ (Am E des Tex⸗ 


es 
n Folio, 544 Seiten, Lederband. 
ignatur: XIII. 124. 


21. 1568. 


„Ein ſchön vnd kurtz gegrundte Cronica der weitberumbten 
Reichſtat Nurnberg von Iren anfang vriprung, Erweitterung 
vnd mancherlei Kriegen, ſamt andern mehr wichtigen thatten, 
ſehr vleiſig beſchriben vnd zusam getragen.“ 5 

(„Gunſtiger freuntlicher lieber leſer“ beginnende Chronik der 
Stadt Nürnberg, welche bis 1568 reicht.) 5 

Papierhandſchrift, Folio, 672 Seiten, in grauem weichen 
Papierband. 

Signatur: XIII. 103. 


22. 1569. 


ng Buechlein der gerechnetten Schlachtt Ordenung, auß 
welchen die Ordenung rechtt triangliſch künden geſchloſſen wer- 
den, fein auch mit Vleyß durch die naturliche Progreſſion zu— 
gerichtt vnnd geſuchtt, allen Haupt vnd Beuelchs Leutten, des 
Kriegs volckhs zum beſten geordenett durch Zachariam Lachner 
AW. zw Ingelſtadt verferttiget 1.5.6.9.“ ER 8 

Papierhandſchrift, Quart, 283 Seiten, in zierlich gefärbtem, 
aber ſchon ein wenig abgeſchoſſenen Ledereinband. 

Signatur: IX. 391. 


23. 1573. 


Wappenbuch adelicher Geſchlechter Herrn und Bürger der 
N. Kaiſerlichen Reichſtadt Augsburg. (In fünf Bänden.) 

„Hernach en inn diſem wappenbuech das geſchlecht der 
3 Adler unnd Adlerin, jo inn der Nömiſchen Kaiſerlichen 

eichſtath Augspurg Hochzeit gehalten und gehabt haben, und 
was für herren, geſchlechter und geſchlechterin Burger und Bur⸗ 
gerin zu innegeheurath haben von Anno 1478. biß auf dato.“ 

Band J. „In dieſem erſten Theil ſind enthalten die Stamm⸗ 

wappen der 1. Adler, 2. Arzti, 3. Baumgarten, 4. Bimel, 5. Craf⸗ 
ter, 6. Denzlin, 7. Dorſchen, 8. Ehinger, 9. Endorfer, 10. Freer, 
11. Fugger, 12. Ginnger, 13. Grander, 14. Gaßner, 15. Hainzlen, 
16. Haugen, 17. Hecl, 18. Herlin, — ſamt der darmit ſich ver— 
ehlichten Herren und Frauen von Geſchlechter.“ 
Band II. „In dieſem zweyten Theil find enthalten die Stamm⸗ 
wappen der: 19. Herwarth, 20. Hochſtetter, 21. Hörmann, 22. Ho⸗ 
noldin, 23. Illſung, 24. Imhoff, 25. Jungen, ſamt der darmit ſich 
verehelichten Herren und Frauen von Geſchlechter.“ 

Band III. „In dieſem dritten Theil ſind enthalten die Stamm⸗ 
wappen der: 26. Kreßin, 27. Langen, 28. Langauer, 29. Lau⸗ 
ginger, 30. Link, 31. Manlich, 32. Mayr, 33. Menhard, 34. Meu⸗ 
ting, 35. Muelich, 36. Müler, 37. Neydhart, 38. hem, 39. Peu⸗ 
tinger, ſamt der darmit ſich verehelichten Herren und Frauen von 
Geſchlechter.“ 


Band IV. „In dieſem vierten Theil ſind enthalten die Stamm⸗ 
wappen der: 40. Pfiſter, 41. Reching, 42. Rembold, 43. Renz, 
44, Vidler, 45. Rojenberger, 46. Rotten, 47. Sailer, 48. Schelen⸗ 
berger, 49. Scherer, 50. Sighart, 51. Stamler, 52. Stebhaber, 
53. Stetten, 54. Sulzer, ſamt der darmit ſich verehlichten Herren 
und Frauen von Geſchlechter.“ 

Band V. „In dieſem fünften Theil find enthalten die Stamm- 
wappen der: 55. Ulſtett, 56. Ungelter, 57. Vohlin, 58. Walter, 
59. Weiß, 60. Welſer, 61. Weſtermair, 62. Wild, 63. Wolf, 
64. Würſüng, je der darmit ſich verehlichten Herren und 
Frauen von Geſchlechter.“ 

Unten am Rande des Blattes, mit anderer Schrift: „Gut 
474 wappen.“ 

Papierhandſchrift, Folio, in fünf Bänden. Der erſte Band 
enthält 671 Seiten, der zweite 717 Seiten, der dritte 655 Seiten, 
der vierte 501 Seiten, der fünfte 625 Seiten. Auf jeder Seite 
finden wir mit der Hand gemaltes Wappen. Im zweiten Band 
find die Seiten 471—622 leer. Alle Bände find in Leder ge= 
bunden. 

Signatur: XVI. 77. 


24. 1578. 


„Pruggeriſh Libell, ſo zur Canzley communiert worden.“ 

(Die Handſchrift beginnt mit einer Urkunde, welche folgendes 
Aubrum hat: „Inſtruction deß löblichen Hof Kriegs Raths de 
dato Iten Marti 1578.“ und endet mit einem aus Pettau, am 
5. Auguſt 1578. datierten und: „An die Verordneten in Steyr“ 
gerichteten Brief.) 

Papierhandſchrift aus dem XVIII. Jahrhundert, Folio, 604 
Seiten, in ſchönem braunen Ledereinband. 

Signatur: IX. 17. 


25. 1580. 


„Einn ſchonn Auß / Erlefenns Artzney Buch cc. / Vonn 
allerley Artzney vom Haup / biß ann die Sollenn, auch wie mann 
allerley Emplaſtrum vnnd Ungenta berei , tenn ſoll, Durch mich 
Waiſter Sebaſtian „Jäger, Burger, Barbierer vnnd Wunndt / 
Artz alhie in der Kaiſerlichenn Stadt / Wienn in Oſterreych zu⸗ 
ſammen gebracht / Vonn vill vornemenn Maiſternn, vnnd / 
durch mich ſelbs brobiert worden, mit / ſambt denn Nurnberge— 
riſchen vnd Straß / burgeriſchenn Frag oder Waiſter- / ſtuckhen, 
Auch wie man den Vrin / Neſolvierenn vnd Erkenenn / fol, wie 
dann diſe nachvol / gent figur ausweiyſt.“ 

Seite 273. „Vollget Hernach /vom Harn, wie man / in ver— 
theillenn vnd Erkhennen ſoll. / 1580.“ 

Die Handſchrift beſteht vorne aus vier Pergamentblättern, 
übrigens iſt es eine Pavierhandſchrift mit Abbildungen, Oktav, 
740 Seiten, in zeitgenöſſiſchen Ledereinband mit zwei Weſſing⸗ 
klammern. Die Einbandstafeln ſind vorne und rückwärts mit 
je 5—5 Wappen geſchmückt. 

Signatur: VI. 962. 


26. Am 1580 — 1590. 


Chronik der Stadt Nürnberg. (Titelblatt und einige Blätter 
am Anfang fehlen. Bei den Jahren 1559—1560 iſt der Text 
mangelhaft. Die Chronik reicht bis einſchließlich 1577. Das Ende 
der Chronik iſt auch mangelhaft und auf der letzten Seite iſt der 
Text unvollendet abgebrochen.) 

Papierhandſchrift, Folio, 910 Seiten, in ſchadhaftem Halb- 
lederband. 7 

Signatur: XIII. 326. 


27. 1580 — 1772. 


(6 ii mit 16 Stück, darunter folgende deutſche Hand— 

riften: 

Nro. 2. „Hans Viedmüllers Kayſerl. Königlichen Buchhalters 
bey der Cammer Cremnitz und Schemnitz ‚feinen Sohn Chri— 
ſtoph hinterlaſſen pro Moria de anno 1580.“ 46 Seiten. 

Nro. 3. „Das den 10-ten Julii im 1663=ten Jahr verfaſte Teſta⸗ 
ment des Grafen Frantz Nadasdy, in welchen zu erſehen iſt 
die letztere Dispoſition von allen ſo wohl in Hungarn, als 
Oſtereich liegenden Güttern, liget anbey die von dem Perſonal 
ejus temporis praesentiae regiae locumtenente gemachte 
bekräftigung.“ 50 Seiten. 

Nro. A. „Kurtz gefaßte Nachrichten von der Preßburgiſchen Ge— 
ſellſchaft der Freunde der Wißenſchaften, 1760.“ 28 Seiten. 

Nro. 5. „Beweis daß die heutigen Hungarn aus dem alten Reiche 
der Hunnen herſtammen.“ 42 Seiten. 

Nro. 6. „Hiſtoriſche phyſikaliſche und chimiſche Unterſuchung der 
8 in dem Gebirge bey Odenburg in Hungarn.“ 1 

eiten. > 5 

Nro. 7. „Beſchreibung der Helliſchen Waſſer-Maſchine zu Schem⸗ 
nitz.“ 18 Seiten. 3 a 

Nro. 8. „Einige hiſtoriſche Nachrichten von Sicambria Alt- und 
Neu⸗Ofen.“ 10 Seiten. 


— 
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Nro. 9. „Unterricht über den Zuſtand des Relegionsweſen in 
Hungarn und Siebenbürgen.“ B. von B. 24 Seiten. 
Nro. 12. „Anno 1772. Unmaßgebige NRefleriones über den ſo— 
enannten Piano per 1 Bngherias“ 22 Seiten. 
Saen. Folio, in braunem Lederband. 
ignatur: II. 28. 


28. 1581. 

„Historica Deseriptio generosae et antiquae familiae ab 
Alvensleben, de ejus nimirum primordiis, inerementis, pricia (I.) 
pariter et praesente fortuna rebusque memorabilibus, cui origo 
familiae equestris praemittitur generalis, autore Cyriaco Edinus 
Lüneburgensi tribus poematum libris, subjectis ad finem operis 

uibusdam familiarum conjunetissimarum ab Alvensleben et 
debuleskürg epithalamiis, 7 tabulis et monumentis cognatis. 
Ex offieina Tyoographica Andreae Gehen, anno 1581.“ 
8 rift, Quart, 125 Seiten, in Papiereinband. 
ignatur: XIII. 1507. 


29. 1590 — 1619. 


„Der edlen vnd ehren tugenthafften Jünckfrawen Hedwigen 
Nimbtſchin von Schennenwalde vnd Nuehtorff fein diſe nechit« 
nachüslegende acht Annen wappen.“ 

(Handſchrift mit zwanzig handgemalten Wappen und fein 
ausgeführtes handgemaltes Bildnis des im Jahre 1590 auf der 
Totenbahre liegenden Gregor Höltzls. Die Handſchrift enthält mei» 
ſtens memoirartige Aufzeichnungen.) 

Pergamenthandſchrift, Oktav, beſteht aus 41 Pergamentblät⸗ 
tern, in mangelhaftem, vorne aufgetrennten Ledereinband, wel⸗ 
De aber die Pergamentblätter nicht mehr zuſammen halten 
ann. 

Signatur: XVI. 250. 


30. 1590 — 1823. 

Stifts⸗Damen und Ordens⸗Satzungen, nebſt eini⸗ 
gen Verzeichniſſen von Stift⸗Damen. 

Damenſtift in Wien, Innspruck, Prag, Brünn. Graetz, Lai⸗ 
bach. Hall. — K. Bayr. Kämmerer, K. Bayr. St. Georgi Orden, 
K. Bayr. St. Michaels Orden.) 

Kolligatband, Papierhandſchrift, Folio, enthält im ganzen 
36 Druckwerke und Handſchriften, meiſtens Stiftsdamen⸗-Namens⸗ 
verzeichniſſe. 

Handſchriften find die Nummern 2., 3., 5., 6., 7., 9., 10., 11., 
12., 13., 1A., 15.,. 16., 17. 18, 19. 20, 21. 29., ., 21., 28., 
26., 27., 28., 30., 32., 33., 34., die übrigen find Druckwerke. Einige 
Stücke der Handſchriften ſtammen von der Hand des Genealogen 
Ritter von Cronenfels. — Handledereinband. 

Signatur: XIII. 2247. 


31. 1595. 


„Wappenbuch, dorinen ettlicher Länder, Königreiche, des geiſt⸗ 
lichen Standes, Hertzog⸗, Furſtenthüemerr, Graff⸗, Herrſchafften 
vnd Stette, fo wohll vieler Konige Geiſtlichen vnd welttlichen 
Furſten, Prelaten auch Grafen, Hern vnd dehrer vom Adel 
Wappen zü befinden fein 1595.“ 

(Ein mit primitiver Hand gezeichnetes und gemaltes Wap- 
penbuch, enthält hauptſächlich die Namen und Wappen der 
deutſchen hochadeligen und adeligen Familien.) . 

Papierhandſchrift, Folio, 322 Seiten. in weißem Lederein« 
band, auf dem vorderen inneren Teil der Einbandstafel iſt das in 
Kupfer geitochene Wappen des „Adolph Friderich Reichs Graff 
von der Schulenburg“ eingeklebt, und auf das erſte Blatt ſind 
ſeine biographiſchen Daten eingetragen. 

Signatur: XVI. 79. 


32. Nach 1595. 


Wappenbuch deutſcher Familien. Sammlung von handgemal⸗ 
ten, aber ganz primitiv ausgeführten Wappen. Die meiſten 
Wappen haben keine Aufſchrift. 

(Wappen, mit einer Inſchrift verſehen, find folgende: Seite 3. 
Unverzagt zu Ebenfurt. — S. 5. Chriſtianus Gaillard seripsit. 
— S. 6. 1595. — S. 8. 1585 Ludovicus comes a Leonſtein, 
dominus in Scharphenek seribebat Patauii 21. Augusti. — 
S. 11. Arnoldus Dulman Colonienſis. — S. 13. 1595. Seribebat 
haec Bartholomeus Widman Syleſius Reichenbachenſis, Can⸗ 
tor indignus in Seitenſteten Adamo Schmidinger ... uf. ... 
1595. pridie Idus Julii. — S. 15. Caſteletto. — S. 16. Johan 
Schachemeyr. — S. 19. Cumminger. — S. 23. Baro a Balben. — 
S. 25. Narbo. — S. 27. Schirern. — S. 29. Treiner. — S. 32, 
Huettſtohher. — S. 34. Wollzogen. — S. 38. Grauen von Stahrn⸗ 
hey? — S. 39. Trerbach. — S. A. Hemmerl. — ©. 46. Freyberg. 
— S. 47. Jörger. — S. 51. 1575. Hanns Wallthauſer. — S. 56. 
Orttenburg. — S. 57. Schurzberg. — S. 61. Schellenberger. — 
S. 64. Kronegger. — S. 68. Nenner. — S. 70. Schonburg. — 
S. 74, von Heimb. — S. 77. Grapler — S. 78. Schnizenbaumb. — 


S. 79. Stainberg. — ©. 80. Serling. — S. 83. Cäziäner. — S. 87. 
Huttenns. — S. 89. Turri. — S. 90. Hans Memler. — S. 91. 
Edelſtett. — S. 93. Seidlinger, Sterndorf. — S. 95. Schmidt, 
a Baſel. — S. 97. Prentius. — S. 101. Heger. — S. 102. 
Laryſch. — S. 111. Haffer. — S. 112. Von Leben. — & 113. 
Schleiniz. — S. 115. Pöttinger. — S. 116. Nogendorff. — S. 119. 
von Hofffirden.) 

Papierhandſchrift, Ouart, auf 123 zuſammengefalzten, aber 
nicht eingebundenen Blättern, die in eine Ledereinbandstafel 
hineingelegt ſind. Au 28 Tafel vorne: E. K. S. R. 1.6.1.1.“ — 
— — der Einbandstafel und der Handſchrift iſt kein Zuſam⸗ 
menhang. 

Signatur: XVI. 253: 


33. Nach 1597. 
1 


. „Naſſzawiſch Stam unnd herkomen cc.“ Blatt 1—26. Die 
Blätter 27—38 ſind leer. 

2. „Eine kürtze Cronica von der edlen und une Reichitatt 
Nürnbörg von Irem erften Urſprung und Anfang auch Bau⸗ 
. und von wemb Ir der nam herkompt, Nirmberg, wie 
groß ſie . eweſen it und von Ihrer Zerſtörung und 
von Ihrer 05 un 8 von Iren Kriegen 
und wie ſie den Burggrauen hinweg haben kaufft, und was 
trefflichs und nambhafftigs aldo geſchehen iſt mit großen 
ng: und etlichen 5 Reichstegen unnd wan und wie 

e die Stetlä als Altdorff, Lauf, Pe elßen vnd 
etliche Schlöſßer darzue gehörig ann ſich gebracht — 
Die Chronik reicht von Anfang bis 1573. Blatt 39—120. Die 
Blätter 121—132 find leer. 

3. „Chronnica des gantzen Függeriſchen Geſchlechts darinen 
nachlengſt zue ſehen, wie die Herren Fugger in die Stadt 
Augspurg eingetretten, was für Handthierung unnd gewerb 
Sie getriben, wan, wie und wo ſie Ihre eigendte güe ter in 
unnd außerhalb der Stadt Augspurg, item Iren U 
ander Kayſerliche Freiheiten an ſich gebracht und biß auff 
— Zeitt darinen mit allen Ehren haben aufgenomen, 
welches luſtig zue leſſenn.“ 

Dieſe Familienchronik reicht bis 1597. Blatt 133—230. Die 
Blätter 231—234 ſind leer. 

A. „In nomine Patris et filii et Spiritus sancti Amen. 

Als man zalt nach Chriſti unßers lüeben Herrn unnd Sellig⸗ 
machers gepurth 1587., bin ich Ferdinandt Züllfleiſch von 
Wergenthaim pürtig, mit dem ar ejtrengen unnd 
edlen Herrn Ernſten von Büſeckh, genandt Münch, der Zei 
Hauß Commenthurn zu Ellingen, teuſch ordens Ritter ec. 
zur Lob unnd Ehr Gott dem allmechtigen zue dem heilligen 
Grab gehn Serufalem, in die heüllige Statt unßers Erleßers 
unnd Selligmachers gezogen. Auch zue beſuechen die Or 
unnd Endt, darin der Herr Jeſus ſeine heillige Martter unn 
ſein teures und — bad bluett für uns vergoſßen unnd 
SE dem Berg Calvarie ſein Geiſt uffgebenn hatt &. Anno 
Endet auf Blatt 308. 

Papierhandſchrift, Ouart, 308 Blätter = 616 Seiten, Leder⸗ 

einband mit Lederbändern. 
Signatur: XIII. 2169. 


34. 1598. 


„Avrevm vellvs oder Guldin Schaz vnd Kunſt Kammer 
darinnen der aller fürnebſten fürtröfflichſten auſer löſſenen her⸗ 
lichiſten vnd bewertiſten auctorum Schrifften vnd Biecher aus 
dem gar Vralten der überblibnen verborgnen hinter hal» 
tenen Reliquien vnd Monumenten der 1 orum arabum 
chaldeorum et assyriorum Kenigen vnnd Weüſſen von dem 
Salomone Trismoſino ſo des großen Piloſophen vnd Metdicy 
Er A Paracelſy pröceptor geweſſener in Sonderbare 
Vnderſchidliche tractötlein disponirtten in das Teutſch gebracht 
ſambt andern Piloſophiſchen alter vnd neuer geübenten ſonder⸗ 
baren tractötlein all zuuor niemallen wederhört noch geſehen, 
wie der catalogus zu uerſehen gibt, durch einen die Kunſt leib⸗ 
habern mit groben Koſten mye arbeit vnd fahr in originalia 
vnd handſchriften zuſamben gebracht vnd A. ed vnd flei⸗ 
5K u geben. Getruckht zu Rorfhah an Bodenſee, anno 


Papierhandſchrift, Oktav, 890 Seiten + vorne 4 Seiten Index, 
in Ledereinband. 
Signatur: X, 474. 


35. 2. Hälfte des XVI. Ih. 
Auf drei Bücher eingeteilte Chronik der Reichsſtadt Nürn⸗ 
erg. 
Das erſte Buch beginnt mit den Worten: „Die voredt vber 
dieſe hyſtory vnd antwortt den wiedern ſachen ..“ c.; das 
zweite: „Das erſt Capitel des andern buchs von nurmberger 


23 Familiengeſchichtliche Blätter, Jg. 41, 1943, Heft 1/2. 2⁴ 


Cronick, ſagt von den trieben Zeiten vnd ſachen, in den vnd durch 
die diſe ſtat erſtert iſt.“ Das dritte: „Hie hebt ſich an das dritte 
teil diſer materi vnd Cronik von Nurmberg als volgt ec.“ 

Das erſte Buch enthält 16; das zweite 18; das dritte 31 Kapi⸗ 
tel. Die Chronik endet mit der Beſchreibung der Verbrennung des 
Johann Huß. N 

Auf der Seite 135/a: „Da iſt das endt diſer Cronick.“ 

Auf der Seite 138 /: „Etliche geſchicht als man zalt hat 1488.“ 
Beſchreibung der mit der Stadt Nürnberg zuſammenhängenden 
Vorfälle von 1488 bis 1491, welche auf der Seite 157/a endet. 

Auf der Seite 160/a beginnt unter dem Titel: „Ordo et 
stylus modernus Camerae“ ein deutſches Formelbuch aus dem 
XVI. Jahrhundert, welches auf der Seite 351 verso endet. Dieſes 
ren enthält Formularien die Kameral Administration 

etreffend. Es ſind 171 Formeln veröffentlicht, darunter auch 
erpedierte und datierte. Datiert find die Formeln Nro. 2. / 20. 
Okt. 1536. Speyer, Kaiſer Karl V./; Nro. 4. / „diß lauffenden 
36 Jars“ /: Nro. 65. / 20. Mai 1536. Neapel, Kaiſer Karl V. / 
und Nro. 171. / 2. Okt. 1542. eine Notariats-Urfunde. / 

Papierhandſchrift, Folio, 351 Blätter, in mit Leder über- 
zogenem Holstafeleinband, die Hälfte der rückwärtigen Holztafel 
und die Meſſingklammern fehlen. 

Signatur: XIII. 327. 


36. 2. Hälfte des XVI. Ih. 

EEE TEN: 

itelblatt fehlt. Die Handſchrift beginnt mit den Worten: 

„Wie man Guette Feuerpfeil machen vnnd Beraitten Solle.“ 

Papierhandſchrift, Quart, 567 Seiten, in mit Leder über- 
zogenen Holztafeleinband, das Leder iſt ſchadhaft und die Meſ—⸗ 
ſingklammern ſind verloren. 

Signatur: IX. 241. 


37. XVI. gh. 


„Der erſte Thaill des weitberüembten uhraltten vnd hochlöb— 
lichen Hauß Oeſterreich nach dem Sündfluß erſte Erfindung, 
Bewohnung, Vrſprung vnnd Ankhunfft, tauſent vier hundert 
fünfftzigk vnd ſechs Jar vor Chriſti geburt, von Abraham von 
Termonaria dem erſten heydiſchen Marggraffen zue Judeiſapta 
Sc. bis auff die Chriſtenliche regierende fürſten vnnd Herrn 
Nudolphen von Habspurg, dem erſten dieſes Nammen Vömiſchen 
Kayſer, aller vnnd jedes warhafftige Hiſtori, Religion, Geſchich⸗ 
ten, Krüeg, Sieg, Niderlag, Veränderung der Sitze, Herrſchaften 
vnnd vielerley heydiſcher, ſeltzamer Namen vnd Wapen des 
Landts, die Zeit jerer Regierung, Leeben, ſterben, ſo wol 8 
aller heydiſcher Fürſten vnd dero jedes gemahel, Begräbnüſſe vn 
ſchöne Wappen, Hanndlungen, Stifftungen, Fortpflanzung der 
chriſtlichen Religion, löbliche fürſtliche Sitten, Tugenten vnd 
Vntugendten cc. gründtliche ſummariſche vnd aigentliche Be⸗ 
ſchreibung, von trei tauſent vnd fünfftzig Jaren, dergleichen in 
teutſcher Nation nie an tag kommen.“ 

(Die Handſchrift enthält viele, mit Hand gemalte Wappen 
und die Chronik reicht bis 1248, iſt aber im XVI. Jahrhundert 
geſchrieben oder abgeſchrieben worden.) 

Papierhandſchrift, Folio, 372 Seiten, in weichem Lederein⸗ 
band, auf der Titelblattſeite mit der Aufſchrift: Sſterreichiſch 
Stambuch. 

Signatur: XVI. 78. 


38. 1600. 


„Beſchreibung, was ſich in gantzer werunder belegerung Ca— 
niſcha vonn achten monats tag Septembris anno &. Sechs⸗ 
hundertiſten, biß zue endt unnd Verluſt derſelben Veßtung ver— 
loffen, dann auch nacher welcher geſtalt mit herrn Georgen Para⸗ 
deiſern geweſten Obriſten daſelbſt vor denn in Wien gehaltenen 
Chaiß. drey underſchiedlichen unparteyiſchen Kriegs mallafitz 
Rechten procedirt worden, 1600. Jarr.“ 

Papierhandſchrift, von deſſen Rand der Buchbinder hie und 
da auch Text abgeſchnitten hat, Folio, 423 vollgeſchriebene Sei⸗ 
ten, Ledereinband. 

Signatur: XIV. 70. 

39. 1603. 

„Beſchreibung des fürſtlich Pfaltzgräflichen Landgerichtes 
Sultzbach auff dem Nordgowe inn ſachs unterſchidenen Büchern 
auff gnädigen Befel deß durchläuchtigen hochgebornen Fürſten 
und Herrn Herrn Philipps Ludwig und Herrn Ott Heinrichs 
Pfaltzgräven bei feine Herzogen inn Bayern, Gräven zu Vel⸗ 
dentz und Sfonheimb Gebrüder durch Chriſtoph Vogel, dero 
fürſtlichen Gnaden Dinern auch Pfarrern zu NRegenitauf, im 
Jare Chriſti 1603.“ 


Seite 203. „Ein kurzer Unterricht die Herzog zu Amerthall 
betreffend.“ Mit vier gemalten Wappen. 

Seite 215. „Commentatio historico-juridica de insignibus 
comitatus s. provinciae et urbis Sulzbacensium.“ Dieſer Teil 
iſt mit anderer Hand geſchrieben. 

Papierhandſchrift, Folio, 246 Seiten, in grauen Papierein⸗ 
band, auf deſſen Vorderſeite inwendig das in Kupfer geſtochene 
Wappen des 1 Konrad Feuerlein zu ſehen iſt. 

Signatur: XIII. 302. 


10. 1607. 


„Genealogia oder Stamm Regiſter des Baumgartneriſchen 
Mann⸗ und weiblichen Geſchlechtes, wie ſolchs in die Stadt 
Dinckhelspühl kommen, was eines jeden Thon und gewerb ge= 
weſen, und wan Sie geſtorben cc. — Angefangen zu colligieren 
durch Bartholomeum Baumgartnern, anno Chriſti 1607.“ 

Nach dem farbig eingefaßten Titelblatt folgt die am 24. Okto⸗ 
ber 1607 (nach altem Kalender) in Dinckelspühl geſchriebene Ein⸗ 
leitung des Bartolomeus Baumgartner. Nach dem von den Ur⸗ 
ſprung der Familie lautenden Teil finden wir die Abſchrift des 
für die Baumgartner im Jahre 1584 verliehenen Wappenbriefes, 
dann folgt der genealogiſche Teil, mit auf Papier, aber hie und 
da auch auf Pergament handgemalten Wappen. 

Die Familiengeſchichtlichen Aufzeichnungen enden mit 1786. 
Laut am Ende des Werkes befindlichen Verzeichniſſes ſtanden 
die Baumgartner mit 102 Familien in Verbindung. 

Papierhandſchrift, Quart, 362 Seiten, in Ledereinband, auf 
der Vorderſeite des Einbandes die Worte: „Genealogia. Bavm- 
gartnorvm. Dinckel. 1607.“ 

Signatur: XVI. 139. 


11. 1611. 

„Nvlla dies sine linea. Labor improbus omnia vincit. — 
Wolff Andren vonn Stainach zugehörig, 1614.“ Nachher eine 
Wenge lateiniſche und deutſche weiſe Sprüche. 

appenbuch, in welchem im erſten Teil auf 111 Seiten 
hauptſächlich handgemalte Herrſcher-Wappen dargeſtellt ſind, 
man findet aber im Band auch Portraits in Federzeichnung, ſo 
3. B. auf der Seite 18. Kaiſer Ferdinand J., Seite 35. Karl Herzog 
von Burgund (1477), Seite 41. Leopold III., Erzherzog von 
Oſterreich. Auf der Seite 45. beginnt das . und 
die Wappen der Biſchöfe reſp. Erzbiſchöfe von Salzburg. Das 
Titelblatt dieſes Teiles hat der ungeſchickte Buchbinder — Seite 
123. eingebunden. 

„Aller hochwirdigſten in Gott Fürſten Vnnd Herren, Hern 
Biſſchouen, auch Ertz Biſchouen des löblichen Ertz Stiffts Saltz⸗ 
burg ec. Beſchreibungen, wie lang ein jeder regiert hat. Auch von 
was Namen Stamen, vnnd Wappens die geweſt vnnd 175 
begrabenn worden.“ Biographien und Wappen von 62 je urger 
Biſchöfen und Ertzbiſchöfen. Der letzte iſt (62.) Wolff Dietrich 
von Naittenaw, der am 2ten März 1587 Erzbiſchof wurde. 

Dieſes Namenverzeichnis endet auf Seite 63, nachher folgen 
wieder Wappen und Portraits von Herrſchern, dieſen folgt das 
Wappen des: „Johannes Stumffius Heluetiſcher Hiſtoriogra— 
phus, vnd collector derſelbigen adelichen Wappen“, und nachher 
deſſen Werk: „Wappen des Heluetiſchen oder Schweitzeriſchen 
Adels vnd Geſchlechter.“ In dieſem Werk finden wir teils mit 
Federzeichnung, teils mit Handmalerei verfertigte Wappen und 
ſchließlich endet der Band mit dem Wappenbuch c. des: „Wolff 
Andre von vnd zu Stainach: Sylva familiarvm antiquarvm 
atque novarvm.“ 

Papierhandſchrift, Folio, Seiten 123 + 432, in primitivem 
Ledereinband. 

Signatur: XVI. 73. 


12. 1615. 


„Der löblichen Reich Statt Nürmberg Cronica. 
Eine ſchöne vnnd kürtze gegründte Cronica der weitberümbten 
Reich Statt Nürmberg von Ihrem anfang vrſprung erweiterung 
vnnd mancherley Kriegen, ſambt andern mehr wichtigen thatten 
ſehr vleißig beſchriben vnnd zuſamen getragen.“ 

(Auf der letzten Seite Eintragungen von fremder Hand. Dem 
like sin kaum angefangenes und bald wieder aufgegebenes Re— 
giſter. 

Papierhandſchrift, Folio, 673 Seiten, in zeitgenöſſiſchen, mit 
weißem Leder überzogenen Holztafeleinband, mit Meſſingklam⸗ 
mern, deſſen untere verloren iſt. Am Vorderteil der Einband⸗ 
tafel: „Nurmberger Cronica T. X., Anno 1615.“ und die Bilder 
der „Grammatica, Dialectica, Nedorica und Arithmetica.“ 


Signatur: XIII. 33. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Kleine Mitteilungen. 


Der Streit um die Mallinckrodt. — Im Jahre 1902 hat der 
König von Preußen einem Zweig der Familie Wallinckrodt die 
Zugehörigkeit zum Adelsgeſchlecht von Wallinckrodt anerkannt, 
und die Sachbearbeiter haben auch die Behauptung der Abe 
ſtammung von dem alten weſtfäliſchen Adelsgeſchlechte für dr. 
reichend beglaubigt befunden. Nach der Auffaſſung von Prof. Dr. 
Kallen, Köln, „war damit eine klare Sachlage für alle Bet 
geſchaffen“. Gerade dies aber iſt ein verhängnisvoller Irrtum. 
Eine klare Sachlage war nur inſofern geſchaffen, als die Familie 
von Mallindrodt ſeither dem preußiſchen Adelsſtande angehörte; 
niemals aber kann ein königlicher Gnadenakt oder Machtſpruch 
die Entſcheidung über eine wiſſenſchaftliche Streitfrage dekre— 
tieren. Es gibt aus früheren Jahrhunderten Adelsſtandserhe— 
bungen die Menge, die in die Form der . 
angeblich früher verlorenen Adelsſtandes gekleidet wurden un 
gar bei Wappenverleihungen war es von je gang und gäbe, die 

erleihung in die 5 — einer Beſtätigung alter Wappenrechte 
zu bringen, ohne daß nun die Heraldik für alle Zeiten verpflichtet 
wäre, die phantaſievollen Überlieferungen um eines fürſtlichen 
Gnadenaktes willen für bare Münze zu nehmen. Die Räte fürſt⸗ 
licher Gratialregiſtraturen des 18. Jahrhunderts waren im all⸗ 
gemeinen beſtimmt keine ſchlechteren Genealogen und Heraldiker 
wie die des preußiſchen Heroldsamtes im 19. und 20. Jahrhundert 
und doch geht auf ihr Konto ein gewaltiges Konvolut von Adels- 
und Wappenverleihungsurkunden, deren hiſtoriſche Begrün— 
dungen mehr dem ehrgeizigen Wunſche der Beliehenen und der 
großzügigen fürſtlichen Gnade als der wiſſenſchaftlichen Leiſtun 
der Verfaſſer Ehre machen. Gefügige Geheimräte ſoll es ja au 
unter Wilhelm II. gegeben haben. Den Begriff der res judicata 
kann man nicht in wiſſenſchaftliche Streitfragen einführen. 


Wie iſt nun die Sachlage? Unbeſtrittener Stammvater der 
Dortmunder Wallinckrodt iſt Everd Wallinckrodt, der erſtmals 
1491 als „famulus“ den Dortmunder Bürgermeiſter auf einer 
Reife nach Köln begleitet. Aber ſchon 1480 erſcheint nach den 
fare Hefe von Meininghaus ein „Evert Mellinckraide Ba⸗ 
tard“. Dieſen unehelichen Adelsabkömmling möchte Meining⸗ 
haus mit jenem „famulus“ als perſonengleich erweiſen und die 
Annahme vor allem dadurch ſtützen, daß er den „famulus“ als 
einen kleinbürgerlichen Diener erklärt. Dagegen möchte die Fami⸗ 
lientradition, geſtützt durch die Begründung der Adelserhebung 
von 1902 und durch eine Reihe gewichtiger Gutachten, die voll⸗ 
bürtige Abſtammung von den landſäſſigen Mallindrodt als be⸗ 
wieſen anerkannt wiſſen. Der in recht unerquickliche Formen aus⸗ 
eartete Streit hat dieſen böſen Charakter angenommen, weil 

eininghaus zwei Theſen unter dem gemeinſamen Titel des 
„ſozialen Aufſtiegs“ behandelt: die uneheliche und die klein⸗ 
bürgerliche Abkunft. Es iſt klar, u das zwei ſehr verſchiedene 
Seiten des Problems find, die ſcharf auseinander gehalten wer- 
den müſſen, wenn nicht von vornherein ein vergiftendes Miß— 
verſtändnis obwalten ſoll. Denn mit der einen Theſe, der klein⸗ 
bürgerlichen Herkunft, verbindet ſich der ſehr ehrenvolle ſoziale 
Aufſtieg, mit der anderen ein Makel der Geburt, wenn auch 
Weininghaus beſtreitet daß ein ſolches Empfinden noch nach 
450 Jahren berechtigt ſei. Daß ſich gegen dieſe letztere Unter- 
ſtellung eine Familie verwahrt, ſolange der Beweis dafür nicht 
mit abſoluter Beſtimmtheit erbracht iſt, iſt mehr als ihr gutes 
Recht. Man kann aber nicht behaupten, 8 Meininghaus für die 
Perſonengleichheit des Baſtards und des famulus einen abjolut 
zwingenden Beweis erbracht hat. Solange aber das nicht der 15 
iſt, wäre es beſſer, dieſe Seite des Streitfalles überhaupt beiſeite 
zu laſſen. Bleibt die Frage der „kleinbürgerlichen“ Abkunft. 
Meininghaus bezweifelt nicht, daß Everd Wallinckrodt dem 
Adelsgeſchlecht blutsverwandt iſt (S. 383): „dafür ſpricht der 
Name „Wallinckrodt“ und ſein bei dem Adelsgeſchlecht häufiger 
Vorname Everd.“ Warum in aller Welt ſoll im 15./16. Jahr- 
hundert nicht der Apa eines adeligen Geſchlechts auch einmal 
zeitweiſe ſelbſt in kleinbürgerliche Verhältniſſe abgeſunken ſein, 
zumal er nach Meininghaus' eignen Darſtellungen dann ebenſo 
wieder ſozial aufgeſtiegen iſt? Vielleicht iſt Meininghaus nur 
allzueifrig bemüht, alles einſeitig zuſammenzufaſſen, was für eine 
kleinbürgerliche Exiſtenz des Zweiges ſpricht, während die Gegen⸗ 
ſeite ebenſo eifrig um den gegenteiligen Nachweis beſtrebt iſt. Die 
Generation der Vorweltkriegszeit iſt wohl allzuſtark befangen in 
Vorſtellungen unveränderlicher ſozialer Verhältniſſe, während 
wir inzwiſchen ſelbſt erfahren haben, wie raſch in politiſch und 
wirtſchaftlich erregter Zeit ganze Geſchlechter oder einzelne 

weige oder auch Einzelperſonen ſozial und wirtſchaftlich ab⸗ 
inken oder auch aufſteigen. Wenn Meininghaus bemüht iſt, 
nachzuweiſen, daß der Stamm Everds keine Beziehungen zu 


Adelsgeſchlechtern hatte, ſo beweiſt er im Grunde ja nur, da 
ſolche zur Zeit nicht oder nicht mehr beſtanden — wie ja a 
heute in tauſend Fällen ſozial Abgeſunkene den Zuſammenhang 
verlieren und ſpäter nach neuem Aufſtieg wieder gewinnen. Am 
wenigſten überzeugend ſcheint — fein, was er von der heral⸗ 
diſchen Seite zur Stützung ſeiner Theſen beibringt !). 

Leipzig. Dr. Hohlfeld. 


v. Sebottendorf. (Zu dem Aufſatz in Heft 8/10.) — Nach⸗ 
and wird bekannt, daß auch in der gräflichen Majorats« 
bibliothek in Bad Warmbrunn eine Genealogie derer von Ges 
bottendorf aus dem Hauſe Lortzendorf von Abraham Friedrich 
von Sebottendorf vorhanden iſt, eine Handſchrift in zwei Bän⸗ 
den, Großfolio, mit 334 und 313 Blatt, anliegend ausführliche 
Ahnen⸗ und Stammtafeln der mit den Sebottendorf verſippten 
3 Ihre Benutzung während des Krieges war nicht 


möglich. 

Weiter iſt noch ermittelt, daß die Gattin von Carl Heinrich 
von Schneckenhaus Helena Eleonora geb. von Skrbenſki mit 
großer Wahrſcheinlichkeit aus dem Hauſe Gotſchdorf, jetzt Oſt⸗ 
ſudetenland, ſtammt, alſo aus der Familie der „Beſchützer des 
heimlichen Proteſtantismus“ ihrer Herrſchaft. Vgl. darüber: Ge⸗ 
ſchichte des Proteſtantismus im Herzogtum Jägerndorf von Hein⸗ 
rich Schulte im Jahrbuch des Vereins für die Geſchichte des 
Proteſtantismus in Hfterreich, Jahrgang 13, 1892, und Gottlob 
Biermann, Geſchichte der Herzogtümer Troppau und Jägerndorf, 
Teſchen 1874. 

Köln⸗Riehl. H. Stiehl. 

In den Fg. Bll., 1942, Heft 8/10, las ich mit ‚größtem nter= 
eſſe den Aufſatz „Die von Sebottendorf-Lortzendorf“. In Spalte 139 
— etwa in der Witte — ſteht, daß die preußiſche Rang⸗ und 
Quartierliſte folgende Nachrichten bringt: „ein Leutnant von Se⸗ 
bottendorf ſteht 1848 beim 38. Infanterieregiment in Glatz, 1854 
iſt er Premierleutnant im gleichen Regiment in Frankfurt a. O. 
und findet ſich ſpäter nicht mehr. Er wird der 1857 in Frank⸗ 
furt a. M. verſtorbene Ferdinand v. Sebottendorf, Sohn des 
gleichnamigen Vaters, ſein.“ 

Als alter 38er bin ich in der Lage, hierzu aus der Geſchichte 
des Füſilier- Regiments General-Feldmarſchall Graf Woltke 
(Schleſiſches) Nr. 38 folgende Richtigſtellung zu geben: 

1. Das Füſilier⸗Kegiment 38 hat in den Jahren von Ende 
1832 bis Herbſt 1861 im Weiten geſtanden, und zwar haupt» 
ſächlich in Mainz und Frankfurt a. M. Erſt Ende 1861 kehrte 
das Regiment nach Schleſien zurück. 

2. Die Stamm⸗Liſte der 3 — enthält auf Seite 326 fol⸗ 
gende Angaben: Nr. 111. v. Sebottendorf, Ferdinand, Branden⸗ 
burg. 15. 5. 1838 auf Beförderung eingetreten, 22. 7. 1842 Sek.⸗Lt., 
9. 2. 1854 Pr.⸗Lt., 22. 2. 1857 an Bruſtentzündung geſt. 

Soltau (Hann.), Viktoria⸗Luiſe⸗Str. 3. Seichter, 

Generalmajor a. D. 

Namenwandel. — 1672 erſcheint in einem Steuerzugangs⸗ 
regiſter des Amtes Tirſchenreuth (Obfr.) Heinrich Wilckhens; 
er ſtirbt 1706, 98 Jahre alt, und heißt nun Henricus Wild⸗ 
ganß, welchen Namen die Familie ſeither führt; ein kennzeich⸗ 
nendes Beiſpiel, wie ein in Oberdeutſchland ungewohnter nieder=- 
deutſcher Name unter Verballhornung der oberdeutſchen Sprech- 
weiſe mundgerecht gemacht wurde! 

Leipzig. Dr. Hohlfeld. 

Die Deutſche Bücherei am 1. Januar 1943. — Geſamtbeſtand 
— 1845909 Bände, Beginn der Sammlung: 1. Januar 1913. Zus 

ang 1942 — 76484 Bände, darunter 31695 Erſcheinungen des 
uchhandels, 44789 Erſcheinungen außerhalb des Buchhandels. 
Geſamtwert des Zugangs 1942 — 276060 RM. Periodiſche Ver⸗ 
öffentlichungen — 43747, davon 16 007 Zeitſchriften, 21689 jähr⸗ 
lich erſcheinende Periodika, 6051 Buchreihen. — Erweiterung der 
Sammelaufgabe: Seit 1942 werden außer dem 9 
Schrifttum der Welt auch die Aberſetzungen deutſcher Werke in 
fremde Sprachen und die fremdſprachigen Werke über Deutſch⸗ 
— 3 Verhältniſſe und deutſche Perſönlichkeiten ge= 
ammelt. . 


1) August Mein inghaus: Der foziale Aufſtieg der Dort⸗ 
munder Mallinckrodts. In: Beiträge zur Geſchichte Dortmunds, 
XLIV, 1938, S. 369 — 22. 

G. Kallen, E. Kuphal u. Kurt Mayer: Zu Weining⸗ 
haus, Der ſoziale . 4 der Dortmunder Wallinckrodt. Hrsg. 
von Max von Wallinckrodt⸗Broich. Broich 1942. (33 S.) 80. 

L. v. Winterfeld u. A. Meininghaus: Zur Wallinck⸗ 
rodt⸗Broſchüre von 1942, Dortmund 1942, (16, 6 S.) 40. 
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Die Nachkommen des Bartholomäus Nuppich in Hohen⸗ 
ſtein. — Der Zufall iſt der beſte Helfer des Sippenforſchers. 
Dieſe Behauptung ſoll an nachſtehendem Beiſpiel bewieſen wer⸗ 
den. Die oſt n Stadt Hohenſtein, bekannt durch ihr 
Tannenberg⸗Denkmal, litt bekanntlich im erſten Weltkrieg durch 
die Nuſſen. Die ſtädtiſchen Archivalien gingen L verloren, 
alls damals welche vorhanden waren. Erfreulicherweiſe ſcheinen 
ie evangeliſchen Kirchenbücher Hohenſteins die Ruſſeneinfälle 
überſtanden zu haben; ſie beginnen 1701 und verfügen ſomit für 
oſtpreußiſche Verhältniſſe über ein beträchtliches Alter, —. — 
aber bei weitem nicht aus, die älteren Angaben in nachſtehender 
Nachfahrenliſte urkundlich zu beſtätigen. 
Die ſyſtematiſche Erforſchung der ſtaatlichen Archivalien von 
ohenſtein, ſoweit ſie ſich in den ſtaatlichen Archiven befinden, 
ätten kaum nennenswerte Beiträge über die Hohenſteiner Fa⸗ 
milie Ruppich zutage gefördert, wenn nicht durch einen Zufall in 
einer ganz anderen teilung des Staatsarchivs in Königs⸗ 
berg (Gr.) die nichts mit Hohenſtein ſonſt zu tun hat, den folgen⸗ 
den Fund an das Tageslicht gebracht hätte. In der . 
Abteilung (E. M. 111j O Sch) des Etatsminiſteriums des 
Staatsarchivs Königsberg (Pr.), die ſowohl Eingaben in Polen 
an den preußiſchen Staat, wie auch Schriftſtücke de ß cee 
eg an den polniſchen Staat umfaſſen, befindet ſich eine 

ingabe des Hohenſteiner Kantors Chriſtoph Ruppich aus dem 
Jahre 1748, auf die unten näher eingegangen werden ſoll. Au 
der erfahrenſte Sippenforſcher wäre bei ſeinen Forſchungen na 
einer Hohenſteiner Familie aus der Zeit vor Beginn der dortigen 
Kirchenbücher nicht auf den Gedanken gekommen, hierbei die pol⸗ 
niſche Abteilung des Etatsminiſteriums heranzuziehen. 

Aus der Eingabe des Kantors Chriſtoph Ruppich erfahren 
wir, daß ſein Oheim, der polniſche Oberſt und Kommandant 
Daniel Ruppich, vor einigen Jahren zu Bahr in Polen, hinter 
Kamieniec Podolsſki gelegen, verſtorben ſei. Er hinterließ keine 
Kinder, aber ein beträchliches Vermögen, das der Hohenſteiner 
Kantor für ſich und feine Verwandte auf dem Erbwege in An⸗ 
ſpruch nehmen wollte. Der Oberſt, wahrſcheinlich in Hohenjtein 
er trat zunächſt in das däniſche Heer als Fähnrich ein, um 
ann polniſcher Offizier zu werden. Wahrſcheinlich hat er ſpäter 
feine Vaterſtadt kaum wiedergeſehen. Sein hinterlaſſenes Ver- 
mögen veranlaßte ſeinen Neffen zur * zu greifen und in 
einem Schema Genealogicum die Nachkommen des Vaters des 
Erblaſſers als Erben zuſammenzufaſſen und der Nachwelt zu 
überliefern. Dieſe Kachbemmen, zum Feil in Hohenſtein ge⸗ 
boren und nachweisbar, zum Teil in benachbarten Städten auf⸗ 
tauchend, wohin ſie das ickſal verſchlagen hatte, zum Teil in 
weitere Ferne entrückt, erhoben Anſpruch auf das Vermögen 
ihres toten Oheim. 

Nehmen wir den Rechenſtift zur Hand und verſuchen wir das 
Alter der Generationen zu errechnen, die vor dem Kantor lebten. 
Von dieſem iſt nur bekannt, daß er am 24. 7. 1717 an der Alber⸗ 
tina in Königsberg (Pr.) immatrikuliert wurde. Nach Beendi⸗ 
gun feiner Studien kehrte er nach feiner Vaterſtadt zurück. Hier 
ürfte er etwa 1697 geboren fein, wenn wir vermuten, daß er als 
Bwanzigjähriger Student wurde. Seine Oheime und Tanten 
ürften in dem Zeitraum von 1650 und 1675 geboren ſein und 
ihr Stammvater, der ſtolz und 2 als Großbürger und 

älzenbräuer durch die engen Gaſſen Hohenſteins einherſchritt, 
dürfte um 1625 das Licht dieſer Welt erblickt haben, weil wir 
vermuten, daß er im Alter von 25 Jes Er die Freuden eines 
Vaters erlebte. Fürwahr ein erfreuliches Ergebnis iſt die nach⸗ 
ſtehende Nachfahrenliſte, die ohne Hilfe der Hohenſteiner Kirchen⸗ 
bücher zuſtande gekommen iſt.: 

J. Bartholomäus 8 Großbürger und Mälzenbräuer 

in Hohenſtein; deſſen Kinder: II, 1—7: 

II. 1. Johann Ru p ne Großbürger und Wälzenbräuer zu 

0 a Bi en Rinder jtarben jung. 

h Son uppich, Natsverwandter zu Soldau; deſſen 


ohn: 
Martinus Ruppich, Natöverwandter zu Pr. Star- 


— 
* 
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III. 1 
gardi deſſen Kinder IV, 1—3: 
IV. 1. Sohn, Feldſcher. 
IV. 2. Anna verw. Ottin zu Soldau. 
IV. 3. Catharina verehelichte Kulligkin; deren Sohn: IV, 4: 
IV. 4. Matthes Kullig in Polen. 
II. 3. George Nuppich, Amtsburggraf in Hohenſtein; deſſen 
1,1% 


ohn: 
Chriſtoph Rupp * imm. 3 (Pr.) 24. 3. 1717 
Kantor in Hohenſtein, bekannt durch die oben erwähnte 
Eingabe aus dem Jahre 1748. 
II. 4. Daniel Ruppich, Oberſt und Kommandant zu Bahr 
u. 5 u ne. bi ch 78 0 gohenſtei 
. 5. Andreas Ru p x öppenmeiſter zu Hohenſtein; 
deſſen Tochter il, 3. 


III. 3. Maria Eliſabeth Ruppich verw. Kosmannin zu 
. 0 | 
nna Ruppich, vermählt mit Bra uba; deren 
Kinder: III, 4—9: 5 4 
George Brachhuba zu Hohenſtein. 
. Ebriftoph Brachhuba, f vor 1748, hinterließ 3 Söhne 
und 2 Töchter zu Hohenſtein (IV, 5—9), deren Vornamen 
5 nicht * Fe + 
Jonas Bra uba, f vor 1748; deſſen Tochter: 
ie Latharma Elſſobeth Brachhuba. 1 
7. Anna Brachhuba verheiratet mit Aſt zu Mewe, fevor 
1748; deren Kinder: IV, 1114: 
IV. 11. George Aſt. 
IV. 12. Johann U ft. 
IV. 13. Tochter in Mewe. 
IV. 14. Tochter in Schleſien verheiratet. 
III. 8. Maria Brachhuba, verheiratet mit Salewſkiz deren 
Kinder: IV, 15—16: 
IV. 15. 5 Georg Salewſki. 
aria Salewſki. 
III. 9. Barbara Brachhuba, verheiratet mit Aſt; deren Kin— 
der: IV, 17-18: 
8 Zorn Wilhelm At. 
atharina Barbara Wit. 
II. 7. Catharina Ruppich, verheiratet mit Kampf in 
Königsberg (Pr.); deren 2 Söhne und 3 Töchter (III, 
wei ar — S0 mat Enkelin: 
. 19. verheiratet mi uhmacher⸗Meiſter Te u Königs⸗ 
berg (Pr.) = Löbenicht. 8 “an . 


Kuckerneeſe i. Oſtpr. Eduard Grigoleit. 


Weſtprignitz. — Aus dem inzwiſchen vergriffenen „Prignitzer 
geimalſahebuch 1032“ (beſprochen Fg. Bll. 1942, Heft 3/5 find 
zwei gut einführende Aufſätze vom Heimatverein Perleberg als 
Sonderdruck zum Preiſe von 0,50 RM. herausgegeben worden, 
auf die wir 3 nochmals hinweiſen: Werner Gragert⸗Perle⸗ 
berg, Sippenkundliche Quellen für den Kreis e und 
Karl Un er⸗Berlin, Wo finde ich alte Tauf⸗, Trau⸗, Sterbe⸗ 
urkunden? (Verzeichnis der Weſtprignitzer Kirchenbücher). 


Leipzig. Dr. Hohlfeld. 


Schörger. —Schörger, Schörcher, früher auch ürger ge= 
ſchrieben, iſt ein bäufiner N kein n 15 2 
hauptet O. Langguth (in dieſer Zeitſchrift, Jg. 40, 1942, Heft 11/12, 
Sp. 106). Ich möchte bezweifeln, ob man es ſo ganz allgemein 
behaupten kann, daß dies kein Beruf geweſen ſei. Denn in meiner 
niederrheiniſchen 8 nannte man um 1900 und früher eine 
Schiebkarre (die damals ja noch viel . Rr Ze war, als 
heute) „en Schörchskahr“, das Schieben der iebkarre be= 
zeichnete man als b gez oder „ſchürgen“ und wer die 
Schiebkarre fuhr, war ein „Schörger“ ober „Schürger“. Demnach 
könnte der Name „Schörger“, wenn er am Niederrhein in der 
Umgegend von Rheydt entſtanden wäre, ſehr wohl feiner Be— 
az nach eine Art Berufsbezeichnung darſtellen. Ob dieſe 
ſprachl che Erklärung auch für mainfränkiſches Gebiet zutrifft, 
vermag ich nicht zu ſagen. 

Köln⸗Sülz. Heinrich Müllers. 


Pater putativus. — Den ſeltenen Fall einer Putativ⸗Vater⸗ 
ſchaft verzeichnet das Taufbuch von Neumarkt (Schleſien). Für 
die Anſchauungen der Zeit iſt beachtlich, daß trotz der Sachlage 
der Bürgermeiſter es nicht für unter ſeiner Würde hielt, Paten- 
ſtelle zu vertreten. Der Eintrag lautet: 1598 eodem die (= 18. 
Febr.) Pater putativus Georg Fridrich qui se per totum 
biennium cum conjuge adultera non coiisse constanter affir- 
mat. Infans: Georg. Testes: Blürgermeiſter) Anton Bresler; 
die Michel Rennerin; die Baltzer Nabin. 

Berlin. P. v. Gebhardt. 


Zufallsfund. — Naumburg, Saale, St. Othmar, Taufregiſter, 
Jabrg, 1674, Nr. 8: den 15. February P. Johann rieberich 
on Langen einer Vom Adel. Von Popffingen auß Schwaben 
Sich auff den Pfort Hoffe auffhaltend einen Sohn taufen laßen 
N. Johann George. 
Naumburg, Saale. Jacobi v. Wangelin. 
Ich finde, daß Völker in ihrem Leben fo weit nur von end⸗ 


gültigem Erfolg gekrönt werden, als ſie teutoniſches Blut in 
ihren Adern haben, und jo lange, als fie die Eigentümlichkeit 


— 
= 
se 09 


dieſer Raffe bewahren. 


Bismarck im Geſpräch mit der amerikaniſchen 
eee Mrs. Selfridge 1896 (nach Paul 
eg Es lohnte ſich gelebt zu haben, 
5 1941, S. 362). 
Leipzig. Dr. Hohlfeld. 
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Aus Protokollbüchern und Urkunden von Neukirchen. 
(Betrifft den Wallfahrtsort Neukirchen hl. Blut in Niederbayern.) 

Die Monumenta Germaniae historica bringen aus dem 
Jahre 1224 die erſten Nachrichten über Neukirchen. Dies iſt ein 
ſicherer Beweis dafür, daß der Ort ſchon lange vor dieſem Jahre 
beſtand und eine gewiſſe Bedeutung für die übrige Welt hatte. 
Führte doch über Neukirchen eine wichtige Straße, auf der, wie 
auf dem weiter ſüdlich gelegenen „Goldenen Steig“, das Salz 
aus Bayern durch die tiefen Wälder hinüber nach dem „ſalz⸗ 
loſen“ Böhmen geſchafft wurde, um dort gegen Branntwein, 
Walz und Honig eingetauſcht zu werden. Es verkehrten hier 
dan pier aus allen Ecken des deutſchen Weſtens, und ſo mancher 
at hier, angezogen von den landſchaftlichen Reizen dieſer Gegend, 
ſein Heim gegründet. 

Trotz der ſchweren Heimſuchungen (dem furchtbaren Huffiten- 
kriege u. a. m.), die Neukirchen über ſich ergehen laſſen mußte, 
ſind uns doch viele Urkunden und Bücher erhalten geblieben, 
die über Neukirchen, über Leute, die hier verkehrten und über 
ſolche, die hier anſäſſig waren, berichten. Aufbewahrt z. T. in 
Neukirchen ſelbſt, z. T. im bayeriſchen Hauptſtaatsarchiv zu 
München und in den Landkreisarchiven zu Landshut, Kötzting 
und Cham, ſtellen fie eine wichtige familiengeſchichtliche Funde 
grube dar. 

So erſcheinen hier in einer vom römiſchen König Ludwig 
rg ee Urkunde vom 28. Juli 1324) Heinrich der Zenger 
von Nabburg und Friedrich Stralenvelder als Hofbeſitzer. 

Von Hans Caſtenmayr, Landſchreiber ) in Straubing, find 
uns ſeine Rechnungsbücher von . 1420 bis Lichtmeß 
1425 erhalten geblieben, denen wir folgende Namen entnehmen, 
die ſich auf irgendwelche Zahlungen beziehen: 


L Jörg, Bäcker, i 
Friedrich Ransperger, Paynhacklein von Paſſau, 
Hans Haibeck, Pfleger, — der Neywecker, 

von Neukirchen, auptmann Harmperger, 


Feier e Möſel, auptmann Kunzeller, 
eter Schiffmann, Prantl. 

Perylein und Andreas Sturm, die mit 10 Schützen nach 
Michaeli noch einen Monat auf dem Kirchhofe zu Neukirchen 
gelegen ſind, erhielten 6 Pfd. 

rasmus Sattelboger erhielt für einen Geſellen, der Kund⸗ 
ſchaft gegen Böhmen getan und ausgerichtet hat, 3 Pfd. 60 Pfg. 

8 reiſige Geſellen unter Führung des Konrad Veſemſtorffer 
lagen 2 onate lang auf dem Kirchhof zu Neukirchen, um ihn 
gegen die Huſſiten zu bewahren und zu behüten; für ihre Koſt 
und Beſoldung wurden ausgegeben 13 Pfd. 3 Sch. 6 Pfg. 

1433 erlebte Neukirchen zum wiederholten Male die Schrecken 
der Huſſitenkriege und wurde diesmal völlig zerſtört, aber ſchon 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts erſteht es wieder aus 
ſeinen Trümmern. 

1461 taucht im Zuſammenhange mit Neukirchen der böhmiſche 
Edelmann Pkibik von Clenowa auf, dem von den bayeriſchen 
Herzögen Johann II. und Sigmund die Neukirchner als Unter— 
tanen verliehen worden waren. 

Ein Verkaufsbrief vom 8. September 1461 nennt als Verkäufer 
einen Peter Preu von Neukirchen. 

1465 gelangt Neukirchen in den Beſitz der adeligen Herren 
Hans der Frauenberger und Hans von Degenberg. 

Ein Verkaufsbrief vom 4. März 1494 berichtet über einen 
Mathes Pragkendorffer als Verkäufer der Maut zu Atzlern 
und dem dazugehörigen Haus in Neukirchen. 

Der folgende Auszug aus dem Grundbuche des Kaſtenamtes 
Kötzting gibt ein aufſchlußreiches Bild über die Preisbewegungen 
von Häuſern und Grundſtücken in einem Zeitraum von mehr 
lic 50 Jahren. Uns intereſſiert aber mehr das Familiengeſchicht⸗ 

e. 

So verkaufen 1557 die Erben des Adam Oertlein ihre 
Mühle an Wolf Großlein um 194 Gulden. 

B kauft 1563 von ſeiner Schwiegermutter ein Häufl 
um 3 

1567 1777 Wolf Paulus ſeine Behauſung mit der des 
Jakob Multerer (Wertſumme fehlt). 

Von dem Vormund der Kinder des verſtorbenen Hans Pol⸗ 
ſter kauft dero de Thumb ein Guttl um 52 Gulden. 

1576 übergibt die Witwe des Wolf Wagner, Margaretha 
Wagner, ihre Behauſung dem 1 Schmidtmüller 
mit der Bedingung, daß ſie daſelbſt zeitlebens wohnen könne 


) „. .. am Samstag nach St. Jakobstag, jo man zählt von 
Chriſt! Geburt 1300 Jahr, darnach in dem Lu ten Jahr.“ 

* Landſchreiber, ſpäter Rentmeiſter genannt, war der erſte 
Landbeamte ſeines Negierungsſitzes. 

) Lichtmeß (Mariä Lichtmeß) = ein hoher katholiſcher Feier— 
tag, 2. Februar. 


und — er ihr noch 22 140 fl. bezahle. Die Steuer für 
dieſen Handel betrug 7 fl 

Wolf Khürmer vertauſcht 1581 ſeine Behauſung mit Hans 
Roßmann um die Wirtſchaft „Haipichel“ (Haibühl) im Gerichts⸗ 
bezirke Kötzting. Die Khürmerſche Behauſung iſt auf 50 Gulden 
angeſchlagen. 

Hans Paulus, Schmied, vertauſcht 1581 ſeine ee 
mit der des Hans Reſch und zahlt noch 20 fl. auf. Steuer 1 fl. 

Michael Gogeißl und Wolf Oelersdorfer, Vormünder 
der Kinder des verſtorbenen Hans Traurig, Wüllers, verkaufen 
1581 deren „Behauſung und Mühlſtadt“ dem Hans Altmann 
um 180 Gulden. 

Adam Cläſſinger tauſcht 1582 mit Ad. (= geſtrichen) Martin 
Pürſchel und zahlt * 100 fl. drauf. 

1585 verkaufen die Erben des Ambroſius Eiſenreich an 
Thomas Kellhammer. 

1589 tauſcht Georg Rohrbacher mit Adam Cläſſinger. 

1591 verkaufen die Erben des verſtorbenen Wolf Pürſchel 
ihr Haus an Wolf Färber um 49 Gulden. 

olf zei tauſcht 1593 mit Hans Lehel, der noch 29 fl. 

aufgibt. (Steuer 1 Gulden 3 Schillinge 4 Pfennige und 1 Heller.) 

1605 vertauſcht Sigmund Multerer feinen „auf Niedt“ der 
. Acker gegen einen Acker des Hans Friſch bei der 
„Dreſchlmühle“ im Werte von 25 fl. und zahlt noch 15 fl. auf. 

1609 vertaufchte der Bäcker Hans Widtmann ſeine baufällige 
Mühle, die „Harrermühle“ genannt, im Werte von 100 fl. an 
ſeinen Schwager Georg Schmidtperger gegen deſſen Behauſung 
177 1 dazugehörigen Gruͤnde und gibt noch 230 fl. auf. (Steuer 

1613 tauſcht Georg Pöſchl ſeine Behauſung mit Sebaſtian 
Kuchler von der Au. 

Martin Hutterer erledigte 1616 die Schreibgeſchäfte der 
Gemeinde und bekleidete zugleich das Amt des Schullehrers. 

Von ihm aufgeſetzt iſt das Bürgerverzeichnis vom 26. Januar 
1616. Es bringt folgende Namen: 5 


Wolf Rädlinger, Bürger- Nicolaus Radlinger 
meiſter Wolf Huettenkhover 
Wolf Widtmann, Kirchen⸗ Shriftopb Leit 


1 5 ichael Obermayr 
Wolf Paulus ans Grasmann 
Wolf Bühler eorg Schießl 

ans Thum Heinrich Harrer 

olf Altmann, Bäcker einrich Märckhl 


Mathes Teph 

Wolf Altmann, Wüller 
Mathes Paumann 
Hans Pruckhner 


hriſtoph Neitpacher 

ans Maurer 

tephan Mädlinger 
Wolf Altmann 


ei Chronthaler Wolf Hackher 
olf Chriſtoph Hauzen⸗ Wolf Kohlweck 
perger Martin Enngl 


Wolf Altmann, Schneider 
Georg Gaimbh's Wittwe 
Michael Pruckner 

Georg Liebl 

Michael Cranz 


ans Neumayr 
ans Greiph 
olf Württinger 


Georg Altmann 
Georg Nebel 


Georg Klein Georg Grueber 

Sigmund Eiſenreich Nicolaus Fellerer 

Wolf Weber Balthaſar Pronner, Kirchen» 
ger Elberstorffer probit 

Wolf Elberstorffer ins Pruckhner 


Anton Altmann, Wüller eorg Schäbl 


Caſpar Altmann 
ee Viſcher 
athes Ponholzer 
Wolf Huetterer 
Mathes Elberstorffer 
Wolf Altmann⸗Lang 
Chriſtoph Wen pa ur 
Wolf Traurig 
Wolf Mädlinger, Weber 
Chriſtoph Chronthaller 
Martin Prauer 
Wolf Maurer 
Wolf Elberstorffer 
Michael Schub 
Sigmund Molterer 
Georg Thummaier 
Chriſtoph Eidenſchink 
olf Zilcher 
Hans Elberstorffer der 
Jüngere 


Im Felde. 


Conrad Stieß 
Wichael Mayerhofer 
Mathes Paumann 
Wolf Pachmann 
Stephan 1 
Auguſtin Kaufhmann 
Stephan Nott 
Martin Kölliſch 

einrich Harrer 

ins Widtmann 

ans Prinkhover 

olf Paulus am andern 


Haus 
Anton Altmann's Erben 
Seu Neſch's Wittwe 
ns Schub 
eorg Gogeißl 


Martin Rohrbacher 
und Anton Reph. 


Nudolf J. Kolar. 
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Sippenkunde in der Dichtung. — Das Zwillingsproblem hat 
ſeit Jahrtauſenden die Dichter beſchäftigt, lange ehe auch nur der 
Gedanke einer wiſſenſchaftlichen Zwillingsforſchung gefaßt war — 
wie ja ſo oft der Dichter nicht nur die Probleme, . — auch 
ihre Löſung viel früher intuitiv erfaßt wie der Gelehrte, von 
dem ja nicht nur die Idee, ſondern auch der exakte Beweis für 
Fo Richtigkeit und Allgemeingültigkeit gefordert wird. In wel⸗ 

em Sinne Richard Calows Roman „Feuerprobe“ (Berlin 
1937, Verlag Holle K Co) das Zwillingsproblem behandelt, jagt 
er mit ſchlichten Worten auf S. 614, wo er Kapitän Vedde 
ſeinen Leutnant Wilhelm Wefelow und deſſen Zwillingsbruder, 
den Freiwilligen Lorenz, anſpricht: „Komiſch, daß ihr Brüder 
ſeid, ſogar Zwillinge! Euer Stammbaum hat amüſante Launen.“ 
Alſo, folgert der Vererbungsforſcher: Zweieiige Zwillinge! Der in 
ſich ſelbſt feſt ruhende Offizier Wilhelm⸗Telemach und der ſehr 
* etwas flatterhafte Diplomat Lorenz⸗Flederwiſch ſind in 
der Tat ein ſehr ungleiches Brüderpaar, deren ſehr verſchiedene 
Lebenswege in der Not des Vaterlands ſchließlich in Kolberg in 
Schills Freiwilligenſchar zuſammenlaufen. Der wütende Ning⸗ 
kampf der Knaben = 46.) und der mit ſchweren Ehrkränkun⸗ 
gen verbundene Zuſammenſtoß der jungen Männer (S. 463 ff.) 
äßt durchaus die Möglichkeit eines tragischen Konfliktes offen. 
Es iſt die allgemeine Not und das gemeinſame Schickſal, das die 
ungleichen Brüder ſchließlich auf einen Weg führt. 

Leipzig. Dr. Hohlfeld. 


Vegriff und Bedeutung der Herkunft. — Es iſt, um folgen⸗ 
ſchweren Mißverftändniffen vorzubeugen, an der Zeit, Begriff 
und Bedeutung des Wortes „Herkunft“ in ſtaatspolitiſchem Sinne 
klarzuſtellen. 

Wenn der Nationalſozialismus keine 1 der Ge⸗ 
burtsurkunde, d. h. keine Bevorzugung des Einzelnen bloß auf 
Grund ſeiner ſozialen Herkunft mehr kennt, ſo iſt dies ſelbſt⸗ 
verſtändlich keineswegs mit einer Negierung des Begriffes „Her— 
kunft“ im raſſiſchen und erbbiologiſchen Sinne zu verwechſeln. 

Wie das „Schwarze Korps“ unlängſt geſchrieben hat, geht 
es dem Nationalſozialismus keineswegs darum, normaliſierte 
Sar ſſeerung del zu ſchaffen, ſondern darum, in richtiger 
Durchführung des Grundſatzes „Gemeinnutz geht vor Eigennutz“ 
einem jeden Deutſchen — ohne Rückſicht auf feine ſoziale Her- 
kunft oder ſeine . Mittel — feinen Sößigfeiten ent⸗ 
ſprechend die Möglichkeit zur Ausbildung zu einer individuellen 
Perſönlichkeit zu geben, als welche er dann auf den richtigen Platz 
geſtellt ü erdurchſchnittliche Leiſtungen vollbringen kann und ſoll. 

Aus dieſen Gründen bildet die nach 2 ver Herkunft von 
erbbiologiſch wertvollen Vorfahren als Vorbedingung der Lei— 
ſtung die wichtigſte Grundlage für die Ausleſe der kommenden 
n t unſeres Volkes, und dieſe biologiſche Herkunft ge— 

ört zu unſeren 3 Kulturgütern, die im Gegenſatze zu 

den Errungenſchaften der Ziviliſation weder mit Geld erkauft, 
noch in der Gegenwart neu geſchaffen, aber auch — ſolange wir 
leben — unſerem Volke niemals entriſſen werden können. 

Dieſes höchſte Gut der auf die Nachfahren überkommenen 
Erbmaſſe bedeutender Vorfahren umfaßt jedoch in ſich außen 
der ſogenannten angeborenen . als ſolchen auch noch 
eine ganze Reihe weiterer typiſcher Kulturwerte, wie die Ver⸗ 
anlagung zu perſönlicher Einſatzbereitſchaft und heldiſchem Opfer⸗ 
ſinn für die Geſamtheit, Sinn für Ehre und Tradition, Kunſt⸗ 
ſinn, Takt und aufgeſchloſſenes Einfühlungsvermögen im Ver⸗ 
kehre mit Untergebenen und Volkszugehörigen anderer 
Nationen, ſowie „Haltung“ in ſeeliſcher und auch äußerlicher 
Beziehung, kurzum all das, was zu einem Führer gehört und 
von ihm auch auf ſeine Umgebung als Eindruck ſeiner ſeeliſchen 
lichtet ausſtrahlt: die ſogenannte „Aura“ jeder Führerperſön— 
ichkeit. 

en anch bel e bilden aber auch alle dieſe ererbten Jaden, 
keiten auch bei Nückſchlägen und vorübergehenden Wißerfolgen, 
die ja erſt den Prüfſtein eines jeden Charakters darſtellen, eine 
viel ſicherere Garantie für die Unwandelbarkeit und Beharrlich— 
keit desſelben, als die anerzogenen und erworbenen Eigenſchaften. 

Es bleibt daher der Nachweis erbbiologiſcher err von 
bedeutenden und kulturell wertvollen Vorfahren als zuſätzliches 
aber notwendiges Korrektiv bei der Ausleſe der Tüchtigiten zur 
3 neben der zuſtändigen Beurteilung der jeweils 

is zum Augenblicke der Ausleſe bereits zutagegetretenen per= 

ſönlichen Eigenſchaften und vollbrachten Leistungen aller Jugend⸗ 
lichen nach wie vor die elementarſte Grundlage für eine plan⸗ 
mäßige und — — Aufzucht unſeres Volkes im 
eugeniſchen Sinne, zugleich auch als poſitiver Gegenpol zu den 
raſſengeſetzlichen Beſtimmungen zur Verhinderung erbkranken 
Nachwuchſes und der Ausmerzung Winderwertiger. 


Prag VII, Roman Freiherr von Prochäzka. 
Janovſkyſtraße 11. 


Gelegenheitsfunde aus dem Leipziger Polizeimelderegiſter 
1811. — Cohn, A., franzöſ. Sprachlehrer,“ Königsbrück 1784, 
Haus Nr. 299 in Leipzig, hat ſich taufen laſſen und nennt ſich 
nunmehr Carl Heinrich Neumann. 

Dietrich, Carl Friedrich, Findelkind, und aufgenommen 
von Carl Friedrich Dietrich, * unbekannt 1809. 

Gebhardt, Auguſt, Scharfrichter, Magdeburg 1780; 
Dorothea, Ehefrau, * Wrietzen a. O. 1780; Auguſt Heinrich 
Adolph, Sohn, Handlungslehrpurſche, * Wrietzen 1797; Ferdi⸗ 
nand, dasſ., ebda. 1795; Ludwig, dasſ.,“ Leipzig 1810; Emilie 
Tochter,“ Leipzig 1801; Julie, Tochter, Leipzig 1805, Emma, 
Tochter, * Leipzig 1807; Friedrich, Bruder, Scharfrichter, 
»Magdeburg 1778. 

Dr. Hohlfeld. 


Leipzig. 
Berichtigungen zu: Morgenſchweiß, Leipziger Kürſchner⸗ 


meiſter 1521 — 1860 (Jg. 1942). — 


Adam, 3 Gottlob, ſowohl nach Benndorf, wie auch 
Heinlein, f 8. 9. 1838. 

Adam, Friedrich Wilhelm, 7 21. 11. 1813. 

Adrian, Chriſtian, nach Stepner Hufſchmied: 1421. 

Boecius, Gottlieb Wilhelm, Kürſchnermeiſter, 1758, fehlt; ſ. Fg. 
Bll. 1935, Sp. 154 und Leipziger Ztg. v. 21. 1. 1768. 

Böhme, Andreas Heinz, vermutlich identiſch mit dem Fg. Bll. 
1935, Sp. 154, genannten Andreas. 

Boltz, Gottfried, ſ. auch er" Annal., S. 676. 

Brauer, Matthes, fehlt, ſ. „Alteſtes Kramerbuch“ 1516. 

Buhle, Wenzel, Obermeiſter, ſeine 2. Frau Sabine geb. Stöckel 
1 ag Auguſt 1685, ſ. Neujahrsblätter, S. 39, u. Stepner 
052. 


Dellbrück, Johann Adolph, aus Weißenfels, Fg. Bll. 1935, 
Sp. 155, als aus Leipzig bezeichnet. 

Döring, Johann Stephan, 7 21. 7. 1777, nach Fg. Bll. 1935, 
Sp. 156, + 21. 1. 1777. 

Engelmann, Friedr. Traugott, wohl identiſch mit dem Fg. Bll. 
1935, Sp. 157, genannten. € 
Ernſt, Peter Heinrich, ſ. Lpzg. Ztg. v. 30. 9. 1771, vielleicht 

identiſch mit dem Fg. Bll. 1935, Sp. 156, genannten. 
Erſtenberger, Andreas sen., ſ. Benndorf, S. 41. 
Frepaang, briſtian Gottlob, nach Fg. Bll. 1935, Sp. 160, Carl 
ottlo 


Kayſer, Chrn. Gottlieb Fürchtegott, nach Fg. Bll. 1935, Sp. 159, 
Ehrn. Gottlob Fürchtegott. 

Klinkig, Joh. Wilhelm, identiſch mit dem Fg. Bll. 1935, Sp. 156, 
genannten Klinkigt. 

Mann, Chriſtian Gottfried, ſowohl nach Lpzg. Ztg. 18. 6. 1795, 
wie auch Heinlein, S. 151, und Benndorf, ©. 168, * 28. 3. 1764. 

Woſſig, Johann Wilhelm, f 14. 12. 1813, Heinlein, S. 129. 

Riedrich, Conrad Gottfried, 1789, Lpzg. Ztg. 30. 7. 1789, wohl 
identiſch mit Karl Gottfried. > ; 3 

Schneider, Johann Gottlob, wohl identiſch mit Joh. Gott⸗ 
lieb aus Liebertwolkwitz,“ 24. 12. 1766, T 14. 9. 1832, ſ. Hein⸗ 
lein, S. 67. - 

Seydel, Christoph Wilhelm, wohl identiſch mit Seidel Chri⸗ 
ſtian Wilhelm, aus Strehla, 20. A. 1784, f 7. 3. 1836, Hein⸗ 
lein, S. 166. ER 

Tröbs, Chriſtian II, * 31. 7. 1644, f 6. 6. 1698, Heinlein, S. 42. 


Leipzig. Dr. Meißner. 


Berichtigungen zu Jahrgang 40 (1942). — 

Spalte 17, vorletzter Abſatz, Andreas Zimmermann, F 1717; 
iſt nicht gut möglich, da die Tochter 1739 geb. iſt, es muß 
jedenfalls heißen T 1767. 

Spalte 31, Girſchnerin, Eliſabeth Barbara, richtig T 1794 

Spalte 33, Lamenith, Johann Chriſtoph, zweimal angeführt. 

Spalte 33, Laminit, Anna Waria, zweimal angeführt. 

Spalte 34, 1. Zeile, Meiting, Suſ. Jak., fehlt Todesjahr. 

Spalte 37, 2. Abſatz der Stammliſte Anna Iwanowna, * 1692, 
regiert ſeit 1698, fie wäre dann mit 8 Jahren zur Regierung 
gekommen. 

en 9 J. Zeile, fehlt die Schlußklammer hinter Staatsmini⸗ 
ter: 


Spalte 105, Nr. 104, Dietrich v. d. Werder, * 1854, muß heißen 
1584 


Spalte 107, Nitzſchke, Chriſtoph, Hinweis auf Fg. BL. 1937, rich⸗ 
tig Spalte 71 — Gun 1882 rei 8 
Spalte 107, Pfeifer, Friedr. Aug., richti „zu ſtreichen „oder 
91833 100 iſt 1 nach Benndorf „Bobannis= Friedhof“. 

Spalte 119, 2. Zeile, richtig Süptitz ſtatt Süztitz. 
Spalte 131, 1. Abſatz, 7. Zeile v. unten, Polſten ſtatt Polſtern. 
Leipzig. Dr. Meißner. 
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Berne 


Friedrich von Klocke: Weſtfalen und der deutſche Oſten vom 12. 
bis zum 20. Jahrhundert. Münſter i. Weſtf., Verlag Jeans 
Coppenrath, 1940. 136 Seiten, 71 Abbildungen. 8°. ( Weit- 
falenbücher, hrsg. von Joſef Bergenthal, Bd. 14/15.) Preis in 
Pappband und auf Kunſtdruckpapier: 2,50 RM. 5 

Dieſe in die NS.⸗Bibliographie aufgenommene Schrift des 
um die weſtfäliſche Landesgeſchichte und Genealogie hochverdien— 
ten Forſchers iſt bereits vor dem Kriegsausbruch gegen den 
Bolſchewismus erſchienen, kann aber in Ergebniſſen und Auf⸗ 
gabenſtellung nun noch viel eindringlicher für die deutſche Gegen— 
wartsaufgabe als e Unterlage dienen. In Een 
Zügen ſchildert der Verfaſſer den Beginn der großen deutſchen 
Oſtholontfationsbewegung in Weſtfalen ſeit dem 12. Jahrhundert, 
auch in ihrer organiſatoriſchen Durchführung, behandelt dann in 
einer Fülle von Einzelbeiſpielen alle die Gebiete, wo Weſtfalen 
nachweislich ſich angeſiedelt haben, alſo die Bauernſiedlung in 
den Ländern jenſeits der Slawengrenze des 8. Jahrhunderts 
(Holſtein, Mecklenburg, Pommern, Brandenburg, Mähren und 
Schleſien), die Kaufmanns⸗ und Handwerkerexpanſion im Städte⸗ 
kranz der Oſtſee (Lübeck, Kiel, Kolberg, Danzig, Memel und bis 
nach Wisby auf Gotland und Riga), den Staatenbereich des 
Deutſchen Ordens, vor allem Groß-Livland, wo das Deutſchtum 
leider im weſentlichen nur die herrſchende Schicht bildete und 
ſich daher in der Folgezeit bis in die letztvergangene Zeit hinein 
im ſtändigen Kampf verzehrte, und die große Südoſtkoloniſation. 
von Bauern und Handwerkern ſeit dem 18. Jahrhundert vor 
allem im Banat und in der Batſchka. Im Schlußabſchnitt wird 
auf die neuen Aufgaben in den eingegliederten Oſtgebieten hin⸗ 
gewieſen, die ſich ja ſeit Erſcheinen des Buches weſentlich ver— 
mehr haben. x ; 

Die vorzügliche Bildausſtattung ſei nachdrücklich hervorgeho— 
ben. Auch Find wichtige Urkunden in Abbildung wiedergegeben 
(bei einer, dem Mitauer Jahrbuch für Genealogie 1905,06 ent- 
nommenen Abbildung eines Briefes des Ordensmeiſters Wolter 
von Plettenberg, auf S. 81, leider mit falſcher Datumauflöſung: 
dynxdages noch Judika anno ec XVI. — 11. März 1516, und 
nicht 9. Februar 1513). An einer weſtfäliſch-livländiſchen Gipp- 
ſchaftstafel (enthaltend die Verſippungen der Lappe, Plettenberg 
und Fürſtenberg im 15. Jahrhundert) wird auszugsweiſe die im 
Kreiſe der Verwandtſchaft wirkende Werbung zur Oſtſiedlung be— 
ſonders deutlich gemacht. g 

So dient das Werk in feiner knappen, lebendigen und inhalt⸗ 
lich gediegenen Darſtellung und ſeiner ſchönen Geſtalt den deut⸗ 
ſchen Ken und eignet ſich wegen feiner handlichen 
Form auch zu Geſchenken an die Front. 

Leipzig. Archivar Dr. Ernſt Müller. 


Nadbuch, Nenate Maria: Der deutſche Bauernſtand zwiſchen 
Mittelalter und Neuzeit.. . . 1941. 112 Seiten 8° m. 8 Tafeln. 
— Münchener Beiträge zur Kunſtgeſchichte, Bd. X. Neuer 
Filſer⸗Verlag, München. Preis 5,40 RM. 


Strieder, Peter: Das Volk auf deutſchen Tafelbildern des aus⸗ 
gehenden Mittelalters. 1939. 87 Seiten 8° u. 14 Abb. —Mün⸗ 
chener Beiträge zur Kunſtgeſchichte, Bd. V. Neuer Filſer-Ver⸗ 
lag, München. Preis 6,60 RM. 

Auf die volkskundliche und kulturgeſchichtliche Verlebendigung 
aller Familienforſchung iſt oft genug hingewieſen worden, zu— 
gleich aber auch damit auf eine der ſchwierigſten Aufgaben, alles 
nüchterne Datengerippe der handwerklichen Forſchung in größere 
e einzuordnen und in Beziehung zu ſetzen. Hier 
inden oft genug Fleiß, auch Erfolg des Sammelns eine Grenze, 
und dilettantiſcher Phantaſie läßt man die Zügel ſchießen. Hier 
wirken aber dem ernſten Selbſtſtudium zugleich reichſter Gewinn 
und eigentliche Erfüllung genealogiſchen Bemühens. Leider ſind 
die Quellen und Anleitungen ſpärlich oder für den Nichtfachmann 
ſchwerer zugänglich als die verbreiteten Anweiſungen zum erſten 
ſippenkundlichen Arbeiten. Das veranlaßte mich 3. 3. zu den 
Vorträgen „Das deutſche Alltagsleben im 3 Bilde“, 
einer volkskundlich⸗ kulturgeſchichtlichen Bilderkunde, die in- 
zwiſchen (1937) im Starke-Verlag, Görlitz, erſchienen iſt. 

Die beiden oben angezeigten Veröffentlichungen unterſuchen 
im einzelnen den Anteil der Kunſtgeſchichte an dieſem Thema: 
als aufſchlußreiche Quelle der Volks- und Kulturgeſchichte. Die 
liebevoll ergründende Abhandlung der 1939 tragiſch verunglück— 
ten Renate Nadbruch ſucht den Bauern und „gemeinen Mann“ 
in den mannigfachen bildlichen Darſtellungen und Plaſtiken der 
großen Zeit des ſinkenden Mittelalters zu erfaſſen: in den zeit- 
Epiellarien Totentänzen, „Planetenkindern“, Schachſpielen und 

pielkarten, Bildteppichen und Flugſchriften, in Graphik wie 

Tafelmalerei. — Dieſer Erſtlingsarbeit der jungen Studentin 


der Kunſthiſtorie kommen die Neife und die ſoziologiſche Durch⸗ 
dringung des Themas zugute, die ihr Vater dem unvollendeten 
Vermächtnis hat angedeihen laſſen. 

Auch die zweite Arbeit von Strieder intereſſiert an dieſer 
Stelle nicht als kunſthiſtoriſche Abhandlung, ſondern als Bei⸗ 
trag zur Volks- und Kulturgeſchichte, für den die Sippen⸗ 
forſchun dankbar iſt. Auch hier bilden 15. und 16. Jahrhundert 
den zeitlichen Ausgang, der Entwicklung und den Wandlungen 
der Volksdarſtellung in Szenen aus der Paſſion, dem Marien⸗ 
wie Heiligenleben nachzugehen, ihre „Verweltlichung“, d. h. Los⸗ 
löſung von den überlieferten kirchlichen Bindungen in der Kunſt 
feſtzuſtellen, einen Vorgang, wie wir ihn ja überhaupt als Kenn⸗ 
zeichen dieſes bedeutungsvollen Umbruches der Zeit der Spät⸗ 
0 — oder anders geſehen — der Reformation und Venaiſ— 


ance immer wiederfinden. 
München. Prof. Dr. Mitgau. 


Deutſches Blut im Karpatenraum. Jahrbuch des Deutſchen Aus⸗ 
lands⸗Inſtituts zur Wanderungsforſchung und Sippenkunde, 
mit 7 Karten und 35 Bildern. J. A. hrsg. durch Manfred 
Griſebach. 6. Band, 1941/42. Stuttgart: W. Kohlhammer 1942. 
(XII, 299 S.) Gr.=8%. Broſch 5,— RM. 

Seit 1936 bildet das Jahrbuch des DAs. eine der ertrag⸗ 
reichſten und wertvolliten periodiſchen Veröffentlichungen des 
ſippenkundlichen Schrifttums. Beſonders ſeitdem der Heraus- 
geber dazu übergegangen iſt, jeden Band einem geſchloſſenen 
Siedelungsgebiet und ſeinen Sonderfragen zu widmen, hat das 
Jahrbuch eine wahrhaft erleuchtende Wirkung für die Ausland⸗ 
1 gewonnen. Nachdem das 4. Jahrbuch 1939 
den „Wanderweg der RNußlanddeutſchen“ und das 5. Jahrbuch 
1940 den „Ruf des Oſtens“ behandelt hatte, wendet ſich der 
6. Band 1941/42 der Erforſchung des deutſchen Blutes im Kar⸗ 
patenraum zu. Die Vielſeitigkeit dieſer Aufgabe ergibt ſich allein 
ſchon aus der Vielſtämmigkeit der Herkunft des ſüdoſteuropäiſchen 
Deutſchtums. Der 1 Band widmet vor allem dieſer 
Frage eine Reihe grundlegender Beiträge: J. Kallbrunner 
gibt einen Überblid über den allgemeinen Ablauf der deutſchen 
Einwanderung, A. Cſallner einen ſolchen über die Wande⸗ 
rungen im ſiebenbürgiſch-⸗ſächſiſchen Raum, Fr. Braun über 
die außendeutſche Sippenkartei des DAI. Fr. Freude würdigt 
den Anteil der Weſtfalen an der Beſiedlung des Banats (in 
Tſchanad leben allein über 200 Familien weſtfäliſcher Herkunft — 
u. a. Abermann, Anebring, Backhaus, Bender, Bo⸗ 
gel, Curdes, Dornbad, Abe, ilger, Korek, 

ün, Maywurm, Schißler, Schmelzer, Schmidt, 

Schröder, Valtrich, Wagner, Weber, Wolf). Aber⸗ 

raſchend iſt das Ergebnis einer Anterſuchung von Franz 

Stanglica, daß die Wehrheit der deutſchen Siedler im Banat 

und Batſchka aus Lothringen und dem Elſaß gekommen iſt, 

hauptſächlich in den Jahren 1722—25, 1749—52, 1763—71 und 

178286; auch Franzoſen kamen aus dieſen Gebieten, wie die 

3 franzöſiſchen Dörfer Charleville, St. Hubert und Seultour im 

Banat beweiſen. Man kann das Banat geradezu als elſaß— 

lothringiſche Kolonie bezeichnen, kamen doch 1764— 74 nicht weni⸗ 

ger als 12000 und 1770 allein 6400 Einwanderer aus dieſen 

Gebieten, 1748—50 von überhaupt 5000 Banatſiedlern allein 

2500 aus Lothringen. B. Liſt unterſucht in einem beſonderen 

Beitrag den Alters- und Berufsaufbau der 1770 aus Lothringen 

ins Banat Ausgewanderten, wozu die Auswandererliſten des 

Wiener Hofkammerarchivs das Material liefern. Die mit dem 

ſonderbaren Namen „Stifuoller“ bezeichneten deutſchen 

Siedler der Komitate Tolnau und 1 (heute 33 Siedlungen 

mit 36213 Einwohnern, von denen zwiſchen 58,0 und 98,6 v. H. 

deutſch ſind) entpuppen ſich in einer ſeſſelnden Unterſuchung von 

Georg Löns als Stiftfuldger, die in ihrem geſchloſſenen 

Siedlungsraum trotz Ungunſt der Zeit in dem halben Yahr- 

hundert 1880—1930 einen ſtarken zahlenmäßigen Aufitieg erlebt 

haben (von 79,6 v. H. 1880 auf 86,5 v. H. 1930 deutſchen Anteil 
an der Geſamtbevölkerung). — Die Sudetendeutſchen, 
deren Anteil am Deutſchtum des Karpatenraums Egon Lendl 
würdigt, haben über ihre Stammesvorlandſiedlung im inner- 
tſchechiſchen, mähriſchen und ſlowakiſchen Gebiet hinaus in der 

Neuzeit auch ihren Anteil an der deutſchen Salt ben im 

Südoſten gehabt, indem ſie dorthin in früherer Zeit hauptſächlich 

Berg⸗, ſpäterhin Waldarbeiter und Glasbläſer abgaben. Die 

Forſterſchließung des Karpatenraums im 18.19. Jahrhundert iſt 

weſentlich ihr Verdienſt. Zwei neuerbaute Städte des ſüdlichen 

Karpatenbeckens, Eſſeg und Temeſchburg, zeigen eine erhebliche 

ſudetendeutſche Einwanderung. — Die mainfränkiſche Aus⸗ 

wanderung nach Ungarn im 18. Jahrhundert, von Alfons 
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Pfrenzinger dargeſtellt, wurde hauptſächlich von kaiſerlichen 
Werbern in den katholiſchen Maingebieten organiſiert, wäh⸗ 
rend gleichzeitig Friedrich Wilhelm J. Siedler aus den pro» 
teſtantiſchen Maingebieten nach dem entvölkerten Preußiſch⸗ 
Litauen zog. Die mainfränkiſche Auswanderung nach Ungarn 
kam bauptjä lich den Privatgütern ungariſcher Magnaten, be= 
ſonders den Schönbornſchen Beſitzungen, im Raume um Mun⸗ 
katſch, zugute. Pfrenzinger hat 4500 mainfränkiſche Einwanderer 
namentlich feſtgeſtellt. — Auch die in Heſſen von der Kaiſer⸗ 


lichen Hofkammer angeworbenen Siedler wurden zum — — a 


Teil auf private Güter abgezogen, beſonders auf die ausgedehn— 
ten Ländereien des Grafen Werch in der Tolnau, die geradezu 
als „Klein⸗Heſſen“ bezeichnet wird. Von dort aus ſetzte dann ſpäter 
eine ausgedehnte Weiterwanderung ein (Heinrich Grund). 
Eine beſondere Unterſuchung widmet ie Schmidt der 
Auswanderung des Pfarrers Tonſor und ſeiner Landsleute aus 
der Gegend von Wiesbaden nach der Merchichen Beſitzung 
Kiſtormäs in der Tolnau 1724. — Auch das Fürſtenbergſche 
Gebiet abi n Hochſchwarzwald, Alb und Bodenſee hat mit 
4000 urkundlich nachgewieſenen Teilnehmern am großen Schwa— 
benzug nach Otto Hienerwadel einen nicht geringen Anteil am 
Aufbau des Südoſtdeutſchtums gehabt, der an alte eigen 
des fürſtenbergſchen Landes zu den den Landen an der 
Donau anknüpfte. Eine genealogifh aufſchlußreiche Liſte würt⸗ 
tembergiſcher Siedler in Sekitſch (Batſchka) veröffentlicht 
N a G. Boeckh, während Hermann Roemer eine 
n ende, mit einer wertvollen Kartenbeilage ausgeſtatteten 
rbeit über die Auswanderungen aus dem Gau Württem⸗ 
berg⸗ Hohenzollern nach Ungarn im 18. Jahrhundert bei⸗ 
ſteuert, und J. St. Nauſchmayr auf Grund eines wertvollen 
Spezialakts des Lauinger Stadtarchivs ſpeziell die Aus wan⸗ 
derung aus Lauingen nach Ungarn anno 1712 darſtellt. 
Dieſer ſtattlichen Reihe von Beiträgen zur deutſchen Aus⸗ 
wanderung treten weitere Unterſuchungen zur Seite über die 
Gliederung der deutſchen Bevölkerung des Südoſtraumes. Den 
führenden Anteil der Deutſchen an der Bau- und bildenden 
Kunſt ſtellt in deutliches Licht eine Zuſammenſtellung deutſcher 
Baumeiſter und bildender Künſtler dieſes Gebietes von 
Konrad Langenbär, aus der ſich beſonders die 5 Gene⸗ 
rationen umfaſſende Künſtlerfamilie Lechner und die 4 Gene⸗ 
rationen hindurch künſtleriſch tätige Familie Kauſer hervor⸗ 
hebt. Den Anteil des deutſchen Blutes am ungariſchen 
Adel unterſucht genealogiſch Hedwig Bauer, indem ſie 
ihn an 16 Stammta klausſchnitten bekannter Adelsgeſchlechter 
ſinnfällig Ri Darſtellung bringt. Den Kreis um den aus dem 
Wiener Bürgertum aufſteigenden Lazarus Henckel von 
Donnersmarck würdigt Foſef Hallbrunner. „Der Kreis, 
in dem er lebt und wirkt, war jene lutheriſche Oberſchicht des 
Wiener Bürgertums, deſſen ſtärkſte und begütertſte Träger die 
katholiſche Gegenreformation der Habsburger in einer notgedrun⸗ 
genen, mit den konfeſſionellen Geſetzen unvereinbaren Duldung er= 
tragen mußte, weil ſie ſie notwendig brauchte.“ Vier weitere Bei⸗ 
träge befaſſen ſich im beſonderen mit der deutſchen Ein⸗ 
wohnerſchaft von Huſt in der Geſpanſchaft Marmaroſch 
(Franz A. Beranek), von Guttenbrunn und Neu⸗ 
arad im Banat (Emil E. Maenner), von India in Syr⸗ 
mien (Wendelin Müller) und im alten Peſth 1686-1700 
(Ernſt Hädel). Die für die Erforſchung der Südoſtwanderung 
wichtigen örtlichen Quellen in den beiden bedeutungsvollen 
Durchwanderungsſtädten Ulm und Günzburg, in 
denen vor allem zahlreiche Trauungen und Taufen der 
Durchwanderer ſtattfanden, umſchreiben O. Wiegandt und 
A. Schall. Das traurige Schickſal der Donauſchwaben in 
Südamerika in der Zeit nach dem Weltkriege behandelt 
Norbert Zimmer; allein über 2000 donauſchwäbiſche Fami⸗ 
lien haben ſich heute in Sao Paulo zuſammengefunden. Endlich 
liefert fan rmann Hienz einen bibliographiſchen Beitrag mit 
der Zuſammenſtellung der Literatur über den größten Sohn 
des Siebenbürger Deutſchtums, den Gubernator Samuel Ba⸗ 
ron von Brukenthal. Im Anhang iſt als Beiſpiel ein Anz 
ſiedlungsvertrag von 1797 ſowie ein ſorgſam bearbeitetes Orts— 
und Namenverzeichnis abgedruckt. 


Leipzig. Dr. Hohlfeld. 


Familiennamenbuch der Schweiz. Hrsg. von der Schweizeriſchen 
Geſellſchaft für Familienforſchung, unter Witwirkung des 
Eidg. Amtes für Zivilſtandsweſen und der Zivilſtandsämter 
der Schweiz. 2 Bde. Zürich: Polygraphiſcher Verlag AG. 1940. 
(480 S., S. 481-908.) Gr.⸗80. 

Der Schweizer iſt nicht ſeinem Geburts-, ſondern feinem 
Heimatort verhaftet; hier und nicht am Geburts- oder Trau⸗ 
ungsort werden die amtlichen Meldungen über Geburt, Trau- 
ung oder Tod der Familienangehörigen geſammelt und in die 
Familienbücher eingetragen, Heimatſcheine auf Grund der Bür- 


gerbücher erteilt. Auch das ausländiſche Konſulat der Schweiz 
muß, um alle derartigen Zivilſtandsfälle der zuſtändigen Heimat» 
behörde melden zu können, die Heimatorte der in ſeinem Bezirk 
wohnenden Auslandsſchweizer kennen oder feſtſtellen können. 
Aus dieſem praktiſchen Bedürfnis heraus iſt zunächſt das vor⸗ 
liegende Werk entſtanden, in dem alle Schweizerfamiliennamen 
mit ihrem Vorkommen in den 3100 Gemeinden des Landes und 
einer Angabe über das erſte Auftreten (vor 1800, im 19. und 
20. Jahrhundert) verzeichnet ſind auf Grund einer bei allen Zivil⸗ 
ſtandesämtern vorgenommenen Enquete, Das Werk enthält alſo 
einmal ein vollſtändiges Verzeichnis aller in der Schweiz derzeit 
vorkommenden, 44200 — — Familiennamen mit etwa 
200 000 Nachweiſungen über ihr örtliches Vorkommen und bei⸗ 
geſetzten Hinweiſen auf das Alter der Einbürgerung. Es ergibt 
ſich, daß 36 v. 9. der Namen (15000) ſchon vor 1800 vorkommt, 
wozu im 19. Jahrhundert weitere 18 v. H. (8000) kommt — fait 
die Hälfte aller Namen (46 v. H. - 20000) iſt erſt im 20. Ir 
hundert hinzugetreten — ein nicht zu überſehender Beweis für 
die ſtarke Aber 8 der Schweiz in jüngſter Zeit; finden ſich 
doch auch chineſiſche und arabiſche Namen, von den jüdiſchen gar 
nicht zu reden. Anderſeits kann angenommen werden, daß ein 
erheblicher Teil der Zuwanderer als Einzelperſonen (3700) oder 
kinderloſe Ehepaare wieder verſchwinden wird. 

Das Werk verzeichnet den Familiennamenbeſtand von 1939 
— ausgeſtorbene und erloſchene Familien ſind alſo hier nicht zu 
finden; ſoweit ſie einige geſchichtliche Bedeutung haben, ſind ſie 
im „biſtoriſch⸗ biographischen Lexikon der Schweiz“ zu finden, das 
die notwendige Ergänzung bildet. Das Familiennamenbuch ent⸗ 
hält ferner zwar alle Namen, jedoch keine Angaben über ihre 
Häufigkeit — hier ſollen ſpäterhin kantonale Ergänzungsbände 
genauere Einzelnachweiſungen bringen. Dennoch gibt das Werk 
auch jetzt ſchon einen Einblick in die Verbreitungsdichte der ein- 
zelnen Namen, da bei jeder Familie die Ortsnamen nach Kan⸗ 
tonen geordnet ſind und aus der Zahl der vorkommenden Ge— 
meinden auf die Verbreitung des Namens in den einzelnen Kan- 
tonen del oon werden kann. Die Unterſuchung des Waterials 
ergibt bei Beobachtung dieſer Erſcheinung ſehr wichtige Erkennt⸗ 
niſſe, die an drei Beiſpielen erläutert ſeien: der deutſche Name 
7 5 ſtraſſer kommt in den deutſchen Kantonen Aargau, Bern, 

uzern und Zürich in 46 verſchiedenen Orten, davon in 17 ſchon 
vor 1800 vor; Dagegen erſcheint er in dem franzöſiſchen Kanton 
Genf nur in der Stadt nf ſelbſt erſt im 19. Jahrhundert. 
Anderſeits tritt der franzöſiſche Name Chevalier in 14 Orten 
des Kantons Vaud (Waadt), davon in 12 ſchon vor 1800 auf, 
erſcheint aber im Kanton Baſel nur einmal, und zwar in der 
Stadt Baſel ſelbſt ſeit dem 19. Jahrhundert. Endlich ſtellen wir 
den italieniſchen Namen Corti im Kanton Teſſin in 24 Orten 
feſt, davon in 6 Ortſchaften ſchon vor 1800, aber im Kanton 
Baſel nur einmal in der Stadt Baſel ſelbſt erſt nach 1900. Dieſe 
Beobachtung iſt doch nur ſo zu deuten, daß die drei Nationen, 
im allgemeinen in der deutſchen, franzöſiſchen und italieniſchen 
Schweiz auf dem Lande jede ihr geſchloſſenes Siedlungsgebiet 
beſitzen und nur in den Städten eine ſtärkere Durchmiſchung der 
drei Nationen ſtattgefunden haben kann. Der Bearbeiter des 
Werkes, Dr. Robert Oehler, glaubt eine gegenteilige Feſtſtellung 
machen zu ſollen, wenn er ſagt (S. 27): „Die Verſchmelzung 
zwiſchen deutſcher und welſcher Schweiz iſt nicht erſt durch die 
Binnenwanderung ſeit 1848 hervorgerufen worden, ſondern be— 
ruht auch auf einem ſchon ſeit Jahrhunderten beſtehenden Be— 
völkerungsaustauſch. Dieſe Erkenntnis ... beſtätigt das, was 
jedem Schweizer ſelbſtverſtändlich iſt, was man aber unrichtig 
belehrten Leuten immer wieder ſagen muß, daß die Sprachgrenzen 
innerhalb unſeres Volkes keine „völkiſchen“ Grenzen darſtellen. 
Das Schweizervolk kennt nur eine einzige Volksgrenze, das iſt 
die, die es durch ſeine Armee heute bewacht und verteidigt.“ Hier 
wird denn doch eine oberflächliche N ſehr deut⸗ 
lich in den Dienſt einer politiſchen Tendenz geſtellt, die aus dem 
Material keineswegs zu erweiſen iſt. Es ift bei einem nationalen 
Grenzgebiet in der Schweiz durchaus natürlich und nicht zu be⸗ 
ſtreiten, daß ſtärker als ſonſt Vermiſchungen und Verwiſchungen 
der Nationalität ſtattgefunden haben — aber der Kern des länd⸗ 
liſchen Bauerntums iſt in allen vier Nationalitäten der Schweiz 
davon unberührt geblieben. Gerade das tritt in dem Familien- 
namenbuch ſehr klar in die Erſcheinung. 

Für die völkiſche Verwiſchung der, hauptſächlich ſtädtiſchen, 
Bevölkerung der Schweiz iſt kennzeichnend die nicht ſeltene 
Schwankung mancher Namen zwiſchen ihrer urſprünglich deut⸗ 
ſchen Form und der franzöſiſchen Aberſetzung oder Umformung 
und umgekehrt. So iſt aus einem Heureux ein ser bz aus 
Payſan Biſang, aus Nußbaum Noyer, aus Küffer Bariller, 
aus Graf Lecomte, aus Rothe Rothe und aus Lendemberg 
Landenbergue geworden. Ebenſo iſt im italieniſchen Gebiet aus 
Rodt — Ro nider — Sartori, Zum Stein — Della Pietra 
geworden. ie ſtark aber die Feſtſäſſigkeit der Maſſe des 
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ſchweizeriſchen Bauerntums war und wie ſtark ſie trotz der Lehre 
von der geſamtſchweizeriſchen Nationalität völkiſch gebunden war 
und iſt, beweiſt ganz eindeutig die Verwurzelung typiſcher Namen 
in beſtimmten 1 und Kantonen. Oehler führt dafür ſelbſt 
an: die Abderhalden in St. Gallen, die Achermann in Luzern, 
die Aeberli in Zürich, die Aeby in Freiburg, die Aeſchlimann in 
Bern und Neuenburg, die Aeſchbach in Aargau und die Altherr 
in Appenzell. Einige weitere iſpiele ſeien hier noch heraus⸗ 
gegriffen: die Dettwiler finden ſich vornehmlich in Baſel, die 

ättig in Luzern, ebenſo die Birrer und Boog, die Bodmer, Bol— 
ler und Boßhard in Zürich, die Debrunner in Thurgau, die Denz— 
ler in Zürich, die Eſtermann in Luzern, die Fehlmann in Aargau, 
die Gallmann in Zürich, die Gerber und Pfeller in Bern, die 
Hunkeler in Luzern, die Klötzli in Bern, die Krieger und Kronen— 
berg in Luzern, die Oettli in Thurgau, die Paſche (Pache) in 
Waadt, die Portmann und Rajt in Luzern, die Stirnimann in 
Luzern, die Trachsler in Zürich, die Troxler und Ulmi in Luzern. 

Eine Eigentümlichkeit des Buches beſteht darin, die 3 
„von“ dem Namen nachzuſetzen, die franzöſiſche Parole „de“ 
aber vor dem Namen zu belaſſen, ſo daß z. B. der Name 
de Tſcharner (im Kt. Waadt) unter D, der Name von Tſcharner 
(Kt. Bern) aber unter J zu ſuchen iſt (ebenſo De Claparide und 
Claparide, von; de Fiſcher und Fiſcher, von; de Muralt und 
Muralt, von uſw. ). 

Einige Namensformen ſind kennzeichnend für das ſchweize— 
riſche Gebiet — vor allem die Namen auf —i und —li (Aebi, 
Bluntſchli, Wattli, Rieffly, Stehli, Vögeli), an der Nordgrenze, 
beſonders im Bajler Gebiet, die Namen auf —in (Böcklin, 
Stöcklin, Wittlin, Zweilin), in Graubünden die mit Ca— be= 
ee Namen (aus Caſa — Haus, Hof gekürzt; Cabalzar, 

adalbert, Capeder), im Fricktal die Namen auf —le und li 
(Ackle, Bächle, Schätzle, Schirle, Städeli, Wipfli), in den Alpen⸗ 
gebieten die Vorſilben ab — (Abderhalden), am — (Ambühl), 
auf — (Aufdermauer), im— (Imhof), in — (Indermatten), von — 
(Vonland) und zur — (Zurbriggen, Zurfluh, Zurſchmiede), dem 
in den Mittellanden die Namen auf —er (Weißenberger), —i 
(Schälli) und —mann (Schrackmann, Rindermann, Nickmann) 
entſprechen, während für den Kanton Neuenburg die Doppel- 
namen (Borel⸗Saladin, Humbert⸗Droz, Jean⸗Cartier) charak- 
teriſtiſch ſind. 

Wit dieſem Buch iſt in der Schweiz ein Werk geſchaffen 
worden, das ſein Entſtehen in erſter Linie dem Frieden der poli⸗ 
tiſchen Inſellage des Landes, demnächſt einem aufgeſchloſſenen 
Sinn feiner Behörden und dem gewiſſenhaften Fleiß der Mit⸗ 
arbeiter verdankt. Es darf in der Konſequenz ſeiner Durchführung 
und der weiſen Beſchränkung auf das Durchführbare als Vor- 
bild betrachtet werden. 

Leipzig. Dr. Hohlfeld. 
Die Paſtoren der Landeskirchen Hannovers und Schaumburg⸗ 

u feit der Neformation. 2. Band: Kaarßen bis Zeven. 

J. A. des Landeskirchenamts Hannover namens der Geſ. für 

niederſächſ. Kirchengeſchichte in Gemeinſchaft mit zahlreichen 

Witarbeitern hrsg. von Philipp Meyer. Göttingen: Vanden— 

hoeck & Ruprecht in Komm. 1942. (567 S.) 40. 12, — RM. 

Dem im Jahrgang 1941, Sp. 165 f. angezeigten 1. Band iſt 
erfreulich ba * 2. efolgt, der die Pfarrerliſten der Einzel- 
er mit einer Aberſicht der Pfarrgemeinden Hannovers 
und aumburg⸗Lippe nach der Gliederung von 1780 abſchließt, 
wodurch dem Benutzer ein Anhaltspunkt für die organiſchen 
Zuſammenhänge der Pfarrgemeinden untereinander gegeben 
wird. Damit iſt zunächſt das Hauptwerk glücklich unter Dach 
gebracht. Eine genealogiſche Würdigung und Auswertung wird 
erſt möglich fein, wenn der 3. (Regiſter-) Band vorliegt, deſſen 
Erſcheinen unter den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht beſtimmt 
angekündigt werden kann. Die beiden Bände dürften ſchätzungs⸗ 
weiſe etwa 30000 Paſtoren verzeichnen und damit ein Material 
enthalten, das für die Familiengeſchichte Hannovers und ſeiner 
Nachbargebiete gar nicht auszuſchöpfen iſt. 

Leipzig. Dr. Hohlfeld. 


Helmut Thurm: Das Dominikaner ⸗ Nonnenkloſter n 
bei Weida. Mit 1 Kt. u. 3 Sfln. Jena: G. Fiſcher 1942. (X, 
347 ©.) Gr.⸗So. — Beiträge in mittelalterlichen, neuen und 
allgemeinen Geſchichte, Bd. 22. 15,— AM. 

Dieſe erſchöpfende Geſchichte des Kloſters Cronſchwitz von 
ſeiner Gründung im Jahre 1328 bis zum Verkauf an den 
Coburger Hauptmann Matthes von Wallenrod im Jahre 1544 
enthält in ih einen beachtlichen rn zur Geſchichte des vogt⸗ 
ländiſchen Adels, deſſen Töchter überwiegend das Kloſter beher— 
— Das ſehr ſorgſam wc erg 5 der Kloſter⸗ 
perſonen führt 109 Nonnen auf, die aus folgenden Geſchlechtern 
ſtammen: v. Altenburg, v. Auerswald, v. Berga, v. Bockwitz, 
v. Boſe, v. Breitenbuch, v. Bünau, Burgold, v. Culmitzſch, v. Döh⸗ 
len, v. Eger, v. Ende, v. Frieſen, v. Gera, v. Gräfendorf, Grieß, 


heiratenden ehemaligen Nonnen nur mit wenigen Gu 


Ingenbyl, v. Käfernburg, v. Kochberg, v. Langenberg, v. Lauter⸗ 
berg, v. Liebsdorf, v. Machwitz, v. Mecke, v. Meuſebach, Murring, 
v. Neuberg, v. Neumark, v. Oberhauſen, v. d. Planitz, v. Plauen, 
v. Pöhl, v. Röder, v. Schaderitz, v. Schelditz, v. © Nei 
v. Straßberg, v. Tannrode, v. Tettau, v. Uhlersdorf, Ulrich, 
v. Vogtsberg, v. Weida, v. Wolfersdorf, v. Zettwitz, v. Zoſſen. 
Gründerin des Kloſters war Jutta (Vogt von Straßberg ?), die 
Gemahlin Heinrichs IV. Vogt von Weida, deren Ehe Biſchof 
Engelhard von Naumburg im Kloſter Wildenfurt feierlich 
trennte, um beiden den Ordenseintritt zu ermöglichen. Heinrich 
wurde Deutſchordensritter, Jutta erſte Priorin ihrer Stiftung, 
die 5 unmündigen Kinder des Paares kamen unter Vormund⸗ 
ſchaft. Das Kloſter diente der 3 lediger Adelstöchter, 
die trotz der Ordensregel ſtets in einem lebhaften Verkehr mit 
ihren Familien blieben. Die letzten Jahrzehnte der Kloſterzeit 
waren ausgefüllt von einem heftigen Kirchenſtreit innerhalb der 
Kloſtermauern, da der eine Teil der Nonnen am papiſtiſchen 
Glauben und Brauchtum hartnäckig feſthielt, der andere evan⸗ 
geliſch wurde. Es kam zu einem jahrelangen wüſten Weiber- 
ezänk, bei dem die Perſon der 1 5 — eine traurige Rolle 
ſpielte und die Verwaltung des * ſchwer verſchul⸗ 
dete. Infolgedeſſen konnten die bei der queſtration 105 ar 
n ab= 
ee werden — ſie fanden deshalb (und nicht etwa, weil die 
dligen keine ehemaligen Nonnen heiraten wollten, wie Ver— 
faſſer meint — S. 134) keine ſtandesgemäßen Ehepartner, und 
die meiſten heirateten einfache Bürger: Schmidt, ir mer, Kro⸗ 
mer, Ackermann, Gothard, Nattermüller, Schubart, Reichmann, 
Polterlein, Töpfer, Harniſch; nur Katharina v. Frieſen gelang 
es, einen Untergrafen von Mansfeld gen. Hacke zu heiraten, 
Anaſtaſia v. Bünau heiratete den Kloſtervorſteher Wolf v. Naſch⸗ 
dau in Mildenfurt und Margarete v. Steinsdorf den 0 ſonſt 
vorſteher von Cronſchwitz Joachim v. Steinsdorf. Auch ſonſt 
enthält das Werk, wie das umfan 9 Namensregiſter aus⸗ 
weiſt, eine Menge perſonen- und familiengeſchichtlichen Mate⸗ 
rials. Auch für die allgemeine Geſchichte des Vogtlandes liefert 
die ungemein fleißige Arbeit einen wertvollen Beitrag. 
Leipzig. Dr. Hohlfeld. 


Braunſchweigiſches Bürger- und Gewerbe -Verzeichnis — das 
Jahr 1671. Bearbeitet und mit einer Einführung verſehen von 
Dr. Werner Spieß, Stadtarchivdirektor. Braunſchweig: Joh. 
Heinr. Meyer 1942. (XVI, 110 S.) 80. 

Als die Stadt Braunſchweig nach Eroberung durch die Her— 
öge (16. 6. 1671) zu den allgemeinen Landesſteuern mit einem 
ſeſten Kontingent von zunächſt 4000 Rthlr. monatlich heran⸗ 
gezogen wurde, ſtellte die „Contingentsſtube“ eine „Contingent⸗ 
und Bürgerrolle“ auf, in der ſämtliche rund 2700 Bürger mit 
ihrem Grundbeſitz, Einkommen, Barvermögen und Beruf oder 
Erwerb ſamt der Zahl der beſchäftigten Geſellen nach den 13 
Bauernſchaften, in denen ſie wohnten, verzeichnet wurden. Aus 
dieſer ſtadt⸗ und ſippengeſchichtlich höchſt bedeutſamen Quelle hat 
der Bearbeiter ein ſtreng alphabetiſch geordnetes Bürgerverzeich- 
nis ausgezogen, das ſich den älteren, um die Wende des 18. Jahr» 
hunderts im gleichen Adreßbuchverlag von Joh. Heinrich Meyer 
erſchienenen Adreßbüchern äußerlich anpaßt. Die ſoziolo ifde 
Auswertung der bedeutſamen Quelle wird erleichtert durch ein 
angehängtes Verzeichnis der Bürger nach ihren Gewerben. Die 
Einführung gibt einen vortrefflichen Aberblick über das gewerb- 
liche Leben der Stadt, das 1671 noch ganz von der Ordnung des 
Wittelalters beſtimmt war. Von der anbrechenden Zeit des Abſo⸗ 
lutismus mit ihrem geſellſchaftlichen Strukturwandel iſt noch 
nichts zu ſpüren. 

Leipzig. Dr. Hohlfeld. 


Friedrich Bamler: Bibliographie der Sippenkunde in Thü⸗ 
ringen. Ein e ür den Thüringer Gippenforfcher, 
(= AQuellenbücher zur eren 9 2). 8 Starke 
1942. (XVI, 458 S.) 80. Kart. 14,— RM., Geb. 15,— RM. 

Eine ungewöhnlich fleißige Materialſammlung zur Sippen⸗ 
kunde Thüringens und der angrenzenden Gebiete (dieſe in ö em⸗ 
lich willkürlicher Auswahl — bis Dippoldiswalde gehend! ). 

Der Untertitel „Handbuch“ iſt zutreffender wie die Bezeichnung 

als „Bibliographie“, denn es werden auch Archivalien (Kirchen⸗ 

bücher) und 1 SCH aller Art . Die Nach⸗ 
weiſungen in der Familiengeſchichtlichen Bibliographie ſind nicht 
ausgeſchöpft. Das Handbuch wird ſich bei jeder Thüringen be= 

* Forſchung als unentbehrliche Hilfe erweiſen. 

eipzig. Dr. Hohlfeld. 

Ahnen⸗ und Ehrenbuch der niederſächſiſchen Sippe Kaiſer (Kay 
er) mit vorangehenden Blättern zur Geſchichte der Sippen 
Lepeler und Oetzmann. Zur 300⸗Jahrfeier am 10. April 1939 
in Salzhauſen. Hrsg. von Paul OHetzmann. Als Mifpt. 
gedruckt. Hamburg⸗Volksdorf 1940. (186 ©.) Gr.⸗8. 

Das ehemalige Benedektinerkloſter zu St. Michael in Lüne⸗ 
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burg, eine Stiftung von Hermann Billung, beſaß die Grund⸗ und 
Lehensherrſchaft über 300 Bauerngüter im Fürſtentum Lüne⸗ 
burg. In den Ausreutereiregiſtern, Tagebüchern, Eheſchließungs⸗ 
und Gerichtsprotokollen des Kloſters, die in feinem Archiv ruhen, 
iſt die Geſchichte dieſer Höfe lückenlos beurkundet. Einer von 
ihnen, der Krug⸗ und miedehof in Salzhauſen befindet ſich 
ſeit 300 Jahren im Beſitz der Familie Kaiſer, nachdem er vorher 
von den Familien Lepeler und Oetzmann beſeſſen war. Die Hof- 
geist te iſt von Kantor H. Schulz⸗Egeſtorf, e eſchrie⸗ 

Die im 2. Teil des Buches wiedergegebene Geſch 22 9 
hat Konrektor 9. Möhlmann, Hamburg-Harburg, aufgeſtellt, 
während Paſtor Kaiſer in Geismar bei Göttingen Abriß und 
Stammtafel der Bienenbüttler Linie beigeſteuert hat. 

Leipzig. Dr. Hohlfeld. 
Walther Tröge: Feldherren Reich Europa. Wien: Wilhelm 
Frick⸗Verlag 1942. (269 ©.) Gr.=8, 

Die acht Porträtſkizzen deutſcher 3 erren ſind unter dem 
Geſichtspunkt des Dienſtes am Reich geſtellt — die Idee des 
Reiches iſt das gleiche wie ein Europa unter deutſcher Führung. 
Der Oberſtleutnant im Wiener Generalkommando Walther Tröge 

at als Weimarer Syndikus lange Jahre der Thüringer Sippen— 
unde gedient. Wieder Soldat geworden, hat er dann in Stettin 
und ſpäter Wien als Schriftleiter von Soldatenzeitungen fippen= 
kundlichem Denken im Heere den Weg bereitet und in einer Reihe 
trefflicher Aufſätze über deutſche Soldatenfamilien den Kreislauf 
ſoldatiſchen Blutes in den Sippen großer Soldaten verfolgt. So 

t er nun auch in dem vorliegenden Band bei den großen Feld⸗ 

ren der letzten 200 Jahre überall das Geheimnis der Perfön- 
ichkeit weſentlich durch Aufhellung des Ahnenerbes zu ent- 
hüllen Fedde Prinz Eugen war nicht nur der kleine Prinz aus 
einem odezfürſtenhaus, er war vor allem der Nachgeborene 
aus allen großen europäiſchen Herrſcherfamilien. Friedrich der 
Große ſollte nach dem Willen ſeines Vaters „nichts als preußiſch 
ſein und ein deutſches Herz haben“ — im politiſchen Teſtament 
von 1752 ſchreibt er die weiſen Worte der Selbſtbeſcheidung: 
„Ich habe mich entſchloſſen, niemals in den Lauf des gerichtlichen 
Verfahrens einzugreifen; denn in den Gerichtshöfen ſollen die 
Geſetze ſprechen und der Herrſcher ſoll ſchweigen“ (S. 84). 
Scharnhorſt war der niederſächſiſche Bauernſohn, der in ſich die 
Syntheſe Nährſtand und Wehrſtand vorzieht. Gneiſenau, ſtets 
im Schatten ſtehend, erfuhr im Leben immer von neuem plötz— 
lichen Wandel durch das Abſonderliche, das ſchon über ſeiner 
Geburtsſtunde ſtand. Clauſewitz hatte von ſeinen ſächſiſchen 
Paſtorenahnen aus den Geſchlechtern Clauſewitz und Mirus den 
Hang zum Sinnieren und ſpekulativen Denken als Ahnenerbe 
übernommen. In Moltke eint ſich das Blut nordiſchen Adels 
mit dem bedachtſam wägender Handelsherren, die glücklichſte 
Wiſchung ſchaffend von kühlem 1 5 und kühnem Wagen. 
Schlieffen bezeichnete ſelbſt als das Erbe ſeiner Kolberger Ahnen 
„eine nicht zu bändigende Arbeitſamkeit und eine nicht aus- 
ee Pflichttreue“. Ludendorff war der Sohn des deutſchen 

en 


Leipzig. Dr. Hohlfeld. 
Erwin Seeſtaller: Die Seeſtaller vom Aglbauer zu Frauenried. 
Miesbach: Bommer 1939. (27 S.) 4%. — Veröffentlichungen des 
Brunhuber⸗Archivs J. 1. Beiträge zur Siedlungs⸗, Hof⸗ und 
Sippengeſchichte des Leizachgebietes und ſeiner Umgebung. 
Die Seeſtaller haben ihren Namen vom Einödhof Seeſtall 
bei Leizach, auf dem zuerſt 1565 „Hanns Setztaler zu Setztal“ 
nachgewieſen ift. Der Name iſt vermutlich urſprünglich Flur⸗ 
name, hat jedenfalls nichts mit „See“ und „Stall“ zu tun und 
iſt wohl eher von „Setzen“, „Saſſen“ abzuleiten. Die hier be— 
handelte Familie tritt zuerſt 1550 auf einem Hof zu Frauenried 
auf, der nach der letzten aus dem Seeſtallergeſchlecht, der ledigen 
Agatha Seeſtaller (1723—93), ſeither zum „Aglbauer“ heißt — 
wieder ein Beweis dafür, daß die Hofnamen oft jungen Datums 
ſind und nicht ſelten auch einmal wechſeln. Das Geſchlecht der 
Seeſtaller breitete ſich von Frauenried nach Bacher am Anger, 
Holzolling (Göttfriedgut), Poſchen am Dietrichsberg (unter- 
gegangenes Gut bei Wall), zum oberen Bodenrain (im Vogtei⸗ 
ente Schlierſee) und ſchließlich nach München aus. Aus der 
etzteren Linie ſtammt der Verfaſſer, Kriegsverwaltungsinſpektor 
Erwin Seeſtaller, der die Geſchichte ſeines Geſchlechts und ſeiner 
Höfe in einer ſehr geſchmackvollen Monographie zur Darſtellung 
gebracht hat. 
Leipzig. Dr. Hohlfeld. 
Reclams Namenbuch. Die wichtigſten deutſchen und fremden 
Vornamen mit ihren Ableitungen und sg au Hrsg. 
Theo Herrle. 2. Aufl. Leipzig: Reclam 1939. (76 S.) 80. 
Eine klare Einleitung mit einem Überblick über die Geſchichte 
der Namenbildung und Namengebung ſchließt mit der beherzi⸗ 
genswerten Mahnung: „Jeder Vorname rechtfertigt ſich, hinter 
dem ein deutſcher Menſch geſtanden hat, der ſeiner Zeit etwas 


bedeutet hat und in unſerer Zeit noch etwas bedeuten kann. Am 
ſicherſten aber wird der die Auswahl des Namens treffen, der 
in ſeiner Ahnenreihe auf einen Männer- und Frauennamen 
Bu b dem ſein Geſchlecht 185 beſonders verpflichtet fühlt.“ 
u den rein pöilelbsit n Erklärungen altgermaniſcher Vor— 
namen iſt zu bemerken, daß ſie keine Sinndeutung ſein können, 
da ein Sinn in der willkürlichen Zuſammenfügung verſchiedener 
Namensbeſtandteile, wie ſie in ſpäterer germaniſcher Zeit üblich 
wurde, ſchlechterdings nicht gefunden werden kann. In dem z. B. 
vom Vater Grim bert (ahd. grma böraht — Helm glänzend) 
und der Mutter Waltraud (waltan trüt — walten ſtark) je ein 
Namenbeſtandteil zum Namen des Sohnes genommen wurde, 
entſtand der Name Grimwald, der mit der philologiſchen 
Worterklärung „mit dem Helm waltend“ (S. 30) noch keinen 
Sinn erhält; der Name kann eben nur 3. B. als „Sohn des 
Grimbert und der Waltraud o. ä“ erklärt werden. 
Leipzig. Dr. Hohlfeld. 
Wilhelm Weber [Landgerichtsdirektor, Oberreg.-Rat d. RN. im 
ORH.]: Die eiftige er en um Nechtswahrer und ihre 
Vererbung. (44 S., 9 Stammtf A 80. — Wehrpſychologiſche 
Mitteilungen, hrsg. vom Abw.⸗St. der Inſpektion des Per— 
ſonalprüfweſens des Heeres (OK h.). Ig. 4, 1942, Erg.⸗Heft 15. 
Ausgehend von der nahen Berührung zwiſchen den Anforde- 
rungen militäriſcher Führung und juriſtiſcher Tätigkeit, ins⸗ 
beſondere Verwaltungstätigkeit, unterſucht die gedankenreiche 
und durchſcheinend klare 8 zunächſt das Weſen juri⸗ 
ſtiſcher Arbeit in ihren verſchiedenen Funktionen (Richter, An⸗ 
walt, Verwaltungsjuriſt) und Anforderungen (Sinn für das 
Weſentliche, Logik, pioologiides Verſtändnis, Kombinations⸗ 
fähigkeit, Phantaſie, Findigkeit, N Wille zur 
Gerechtigkeit), weiſt alsdann der Sippenforſchung, teilweiſe mit 
dem maſſenſtatiſtiſchen Verfahren vereint, die entſcheidende Auf- 
gabe bei der Unterſuchung der Frage zu, ob und wie ſich die für 
eine juriſtiſche Tätigkeit notwendigen und beſonders günſtigen 
Anlagen vererben, und gibt in einer Reihe von Stamm- und 
Sippſchaftstafeln hierzu beſonders einleuchtende Beiſpiele: Nü⸗ 
melin, Zitelmann, Sippſchaftskreis Conring⸗Jhering⸗Bacmeiſter⸗ 
Wiarda, v. Blrünned], v. Goßler, v. Savigny. 
Leipzig. Dr. Hohlfeld. 


75 Jahre Neclams Aniverſalbibliothek. Annemarie Meiner: 
Reclam, eine Geſchichte der U.-B. zu ihrem 75jährigen Beſtehen 
(= U.⸗B. 7539/7540). 320 S. 80. 

Durch Beſchluß des Deutſchen Bundestages vom 9. Novem- 
ber 1837 wurde eine Schutzfriſt von 30 Jahren für die Werke 
verſtorbener Autoren feſtgeſetzt. So kam es, daß am 9. November 
1867 die Werke aller vor dem 9. November 1837 verſtorbenen 
Dichter, alſo insbeſondere die der deutſchen Klaſſiker, für den 
nn Pe frei wurden. Damit war ein ſtarker Antrieb für den 
deutſchen Buchverlag gegeben, durch Veranſtaltung billiger 
„Klaſſikerausgaben“ der breiten Maſſe des Volkes den Erwerb 
der Dichtungen zu ermöglichen, deren Originalpreis für die mei⸗ 
ſten bisher nicht erſchwinglich geweſen war. Von den zahlreichen 
Verlagsunternehmungen, die dieſem Anlaß ihre Entſtehung ver⸗ 
danken, hat ſich keine ſo lange und mit ſolchem Erfolg behauptet 
wie die von Anton Philipp Reclam begründete „Univerſal⸗ 
Bibliothek“, deren erſte Nummer vier Tage nach dem Stichtage, 
am 13. November 1867, im Börſenblatt für den deutſchen Buch⸗ 
handel angezeigt wurde. Seither ſind in 75 Jahren an 8000 
Nummern in 4800 Bändchen erſchienen in Auflagen, die zwiſchen 
5,3 Willionen (W. Tell) und 3000 Stück ſchwankten. Es war eine 
ebenſo reizvolle wie vielſeitige und ſchwierige Nr der ſich 
Dr. Annemarie Meiner mit der Darſtellung der Geſchichte der 
U.⸗B. unterzog. Eine „Geſchichte“ iſt das Buch infofern, als eine 
hiſtoriſche Grundeinſtellung für die Bewältigung der geſtellten 
Aufgabe feſtgehalten wurde, doch iſt das Werk weit mehr als 
etwa eine Verlagschronik. Die Verfaſſerin iſt allen Verbindungen 
der U.⸗B. mit den verſchiedenſten Seiten des nationalen Lebens 
liebevoll und mit einem erſtaunlichen Spürſinn für die ver⸗ 
borgenſten Fäden ſolcher Verknüpfungen nachgegangen. Als 
buchtechniſches Erzeugnis, als kalkulatoriſches Verlagsobjekt, als 
Spiegelbild der geiſtigen Strömungen und modiſchen Geſchmacks⸗ 
richtungen der Zeit, als Pflegſtätte internationaler Beziehungen, 
als Enzyklopädie der ger Wiſſenſchaft, als Wertmeſſer 
wechſelnder Kaufkraft und unterſchiedlicher Kaufluſt, als Ver- 
wirklichung ſich wandelnder Bildungsideale iſt die U.⸗B. in dem 
dramatiſchen Dreivierteljahrhundert deutſcher Geſchichte ſeit 1867 
ebenſo mit der Wirtſchafts⸗ wie Geiſtesgeſchichte, dem politiſchen 
Werden und geſellſchaftlichen Wandel dieſes Zeitraums aufs 
engſte verknüpft. Wie ein goldſuchender Bergmann iſt A. Mei⸗ 
ner den verborgenſten Gängen des . dieſer Aufgabe 
ſchürfend nachgegangen und es iſt wirklich edles Gold, was ſie 
zutage gefördert hat. 

Leipzig. Dr. Hohlfeld. 


Verantwortlich für den Inhalt: 3 Johannes Hohlfeld in Leipzig. — Verlag der rechtsfähigen Stiftung 1 für Deutſche 


Perſonen⸗ un 


Janktiengeſcc e. in Leipzig. — Druck von G. Reichardt, Groitzſch ( 


ez. Leipzig). 
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Familiengeſchichtliches 
Nacheichten- und Anzeigenblaft 


der Zentralſtelle für Deutſche Perſonen⸗ und Familiengeſchichte, 
Leipzig, Deutſcher Platz 
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Abrechnung über das Jahr 1942. 


Einnahmen Ausgaben 

AM. AU. 

Beſtand am 1.1.12 . 3755,18 Beſtand am 31. 12. 1942 . 5887,81 
Familiengeſchichtliche . 2965529 Familiengeſchichtliche Blätter 13329,60 
r e . 24.642,22 Ren : . 21938,19 
Beiträge 3 6831,65 Gehälter. 5 . 5158,34 
Unkoſten 604,42 Unkoſten. 5 930,89 
Zorfungsaufträge 6906,82 Forfgungsaufträge . 5701,94 
Sonſtiges 346,80 Sonſtiges 5 1015,62 
53 972,39 33 972,39 


Zahl der Poſteingänge 1942: 5026. 
Zahl der Poſtausgänge 1942: 10030. 
Neue Mitglieder 142. . : 114. 


Neue Mitglieder: 


- Badenius, Auguſt, Lehrer, Steinau (Nd.⸗Elbe) über Otterndorf. 

. Bernhardt, Manfred, Schüler, Leipzig N 22, Dinterſtr. 20. 

Conn, Alfred, Major, Berlin⸗Gatow, Havelmathenſteig 21. 

Dinnebier, Rudolf, Verleger, Tetſchen an der Elbe, Bahnhofſtr. 1184. 

von Düſterlho, Kurt, Unteroffizier, 3. 3. Marienbad, 

Fromme, Anton, Dr. Reg. Veterinärrat, Saarlautern I, General⸗Wild⸗Str. 2. 
. Hahmann, Fritz Franz, Chemnitz (Sa.), Friedrich⸗Auguſt⸗Str. 4/6. 

von Hake, Otto Freiherr, Rittergutsbeſitzer, Haſperde über Hameln (Weſer). 

. Herbjt, Willy, Dekorationsmaler, Köthen (Anhalt), Auguſtenſtr. 27. 

10. Illg, Edgar, Hauptmann, Wien IX 66, Müllnergaſſe 23/25. 

11. Janſen, E., Dr. med., Wuppertal⸗Barmen, Kleine Flurſtr. 6. 

12. Kliemann, Johannes, Verw. Ob.⸗Sekr., Nerchau (Sa.), Grimmaiſche Str. 54. 
13. von Loſſow, Familienverband, Berlin⸗Wannſee, Am Sandwerder 30. 

14. Malsbenden, Peter, Hauptmann, 3. 3. Litzmannſtadt. 

15. Mareſch, Hermann Fr., Buchhändler, Leipzig C1, Alexanderſtr. 34,11. 

16. Moeſchke, Paul, Oberſtleutnant, Berlin⸗Heiligenſee, Schulzendorferſtr. 10. 
17. Riege, Kurt, Apotheker, Tübingen (Württ.), Steinlachſtr. 27. 

18. Röhl, Karl, Schüler, Köthen (Anhalt), Saarſtr. 11. 

19. Schmeißer, K., Dr. Oberreg.⸗Rat, Köln⸗Lindenthal, Friedrich⸗Schmitt⸗Str. 5. 
20. Schneider, Paul, Studienrat, Hamm (Weſtf.), Südſtr. 29, 1. 

21. Schulz, Herbert, Angeſtellter, Soeſt (Weſtf.), Windmühlenweg 81. 

22. Walter, H., Dr. jur., Apotheker, Außig (Elbe), Auſtr. 1. 

23. Wolff, Eugen, Dipl. Kaufmann, Wuppertal⸗Vohwinkel, Nembrandtſtr. 8, 1. 
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Die Zentralſtelle für Deutſche Perſonen⸗ und Familiengeſchichte be⸗ 
trauert den Tod ihres Witgliedes 


Hilmar Rädlein 


aus Ahorn, der am 31. Dezember 1942 im Alter von 20 Jahren gefallen iſt. 
Sein Andenken bleibt uns heilig. 


Einladung 


zur 40. ordentlichen Jahreshauptverſammlung 
des vereins zur Erhaltung der Zentralftelle 
für Deutſche perſonen⸗ und Familiengeſchichte e. v. 


im Inſtitut für Kultur- und Univerſalgeſchichte, Leipzig C 1, Univerſitäts⸗ 
ſtraße 11, am 16. März 1943, 18 Uhr. 


Tagesordnung: 
1. Bericht des Vorſtandes. 
2. Entlaſtung. 
3. Anträge, ſoweit ſolche bis zum 13. März 1943 bei der Geſchäftsſtelle (Leipzig C1, 
Deutſcher Platz) von Witgliedern geſtellt worden ſind. 
4. Vortrag. 
Leipzig, 1. Februar 1933. Der Vereinsführer. 
Dr. Lorenz. 


Einladung 
zu vorträgen der Zentralftelle für deutſche Perfonen- und Familiengeſchichte e. v. 
im Inſtitut für Kultur⸗ und EINE Leipzig C 1, Univerſitäts⸗ 
traße 11. 


23. Kriegsvortrag. Dr. Hermann Kuhn, Halle (Saale): Hans Reinhart, ein 
Meiſter der mittelalterlichen Renaiſſance-Medaille (mit Licht⸗ 
bildern). Dienstag, 16. Februar 1943, 18 Uhr. 


24. Kriegsvortrag. Dr. Johannes Hohlfeld, Leipzig: Von der alten Genealogie 
zur heutigen Sippenkunde. Ein Stück deutſcher Geiſtesgeſchichte. Dienstag, 
16. März 1943, 18.15 Uhr (nach der Hauptverſammlung), 

Der Vorſtand der Stiftung. Der Vereinsführer. 
Dr. Hohlfeld. Dr. Lorenz. 


Neue Urteile über Veröffentlichungen der Zentralſtelle. 


Friedrich von Klocke, Juſtus Möſer und die deutſche Ahnenprobe des 
18. Jahrhunderts. Leipzig, Zentralſtelle für Deutſche Perſonen⸗ und Familien⸗ 
geſchichte 1941. 48 S. 3,50 RM, (Flugſchriften für Familiengeſchichte, Heft 32.) 

Als Sekretär und ſpäter Syndikus der Osnabrücker Ritterfchaft hatte ſich der 
en und Politiker Juſtus Möſer (1720—1794) mit der Bewertung ritterſchaft⸗ 
icher Ahnenproben zu beſchäftigen. Ihre Methoden und Unterſuchungen gaben ſich 
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ſeither mit der Vorlage einer wappengeſchmückten Ahnentafel zufrieden, die durch 
den Probanden ſelbſt ausgearbeitet worden war und der für die Richtigkeit der Ab⸗ 
ſtammungsangaben und der Ren, ee der genannten Ahnen die Verantwor⸗ 
tung übernahm. Die Osnabrücker Ritterſchaft verlangte nun aber, ehe die Probe 
beſchworen“ werden konnte, die Vorlage von Urkunden und Atteſten. Zu ihrer 
üfung war eine geſchulte Perſönlichkeit notwendig, die Protokolle wurden aus⸗ 
führlicher. Einige Beiſpiele erläutern Möſers Methoden, die wohl die Zuverläſſig⸗ 
keit dieſer Ahnentafeln erhöhten, aber die Prüfung ihrer Nichtigkeit nicht überflüſſig 
machen. Die Abbildungen zweier ſolcher Aufſchwörungsahnentafeln ſind dieſer Ab⸗ 
handlung beigegeben. 
München. W. K. Prinz v. Iſenburg. 
Giſtoriſche Zeitſchriſt, Bd. 166, Heft 3.) 


Friedrich von Klocke, Juſtus Möſer und die deutſche Ahnenprobe des 
18. Jahrhunderts. Flugſchriften für Familiengeſchichte, Heft 32. Leipzig (Zentral- 
ſtelle für deutſche Perſonen⸗ und Familiengeſchichte) 1931. 

Die Schrift weiſt nach, daß Möſer „ſich fait 50 Jahre lang in recht bemerkens⸗ 
werter Weiſe mit der Ahnenprobe beſchäftigt hat“. Die Veranlaſſung bot ihm ſein 
Amt als Sekretär und ſpäter Syndikus der Osnabrücker Ritterſchaft. Einführende 
Abſchnitte behandeln die Stufen der allmählich kritiſcher werdenden Ahnenprobe 
ſeit der Zeit um 1700 in Weſtfalen und beſonders bei der Osnabrücker Vitterſchaft, 
die länger als anderswo an läſſigerem Herkommen feſthielt. 1710 führte ſie die Ah⸗ 
nenprobe grundſätzlich ein und forderte ſeitdem den Sechzehnahnennachweis. An 
Hand „einfacher“ und „ſchwieriger“ aaa wird die Methode im einzelnen erläutert. 
Bemerkenswert iſt, wie gerade die bedeutendſte Winiſterfamilie der Erblandroften 
von Bar 1710 gegen die Neuordnung Einſpruch erhob und 1782 bei der Ahnen⸗ 
probe des zweiten Sohnes Nikolaus Chriſtian Viktor von Bars betr. niederländi⸗ 
ſcher Urgroßelternpaare Schwierigkeiten fand, die trotz Möſers Bemühungen erſt 
1789 durch Reichshofratsurteil günſtig gelöſt wurden. Die Beilagen enthalten außer 
einer Aufſchwörungs⸗Ahnentafel für Ernſt Auguſt von Korff von 1744 und einer 
holländiſchen beglaubigten Ahnentafel für Johanna von Bar, geb. Taets von Am⸗ 
erongen von 1738 eine ungedruckte Abhandlung Wöſers über den ausländiſchen, 
namentlich holländiſchen Adel bei Adels⸗Ahnenproben in Deutſchland für von Bar 
auf Barenaue und zwei gleichfalls ungedruckte Briefe Möſers zu Ahnenproben⸗ 
fragen an Ernſt Auguſt von Korff zu Sutthauſen. 

Schirmeyer. 
(Mitteilungen der Vereins für Geſchichte von Osnabrück.) 


Heinrich Freiherr von Maſſenbach, Ahnentafel der Brüder Humboldt (Ahnen⸗ 
tafeln berühmter Deutſcher, Band V, Lieferung 11). 

„ . . . So bildet die Ahnentafel der Gebrüder Humdoldt eine wertvolle Berei- 
cherung der ſippenkundlichen Literatur unſerer Zeit“. 

Dr. Klaus Mühlmann in „Familie, Sippe, Volk“, Ihg. 8, 1942, 10, S. 100. 

Von den Ahnentafeln berühmter Deutſcher, herausgegeben von der Zentralſtelle 
für Deutſche Perſonen⸗ und Familiengeſchichte, liegt nunmehr als Lieferung 11 der 
fünften Folge die Ahnentafel der großen Tegeler Philoſophen, Staatsmänner und 
Forſcher, der Brüder Wilhelm und Alexander von Humboldt vor. Sie wurde von 
dem Berliner Schriftleiter Heinrich Freiherrn von Maſſenbach bearbeitet und 
iſt dem Gedächtnis der im zweiten Weltkrieg auf dem Felde der Ehre gefallenen 
Nachkommen von Wilhelm von Humboldt gewidmet. Daß in ihnen der von den 
Vorfahren ererbte unerſchrockene Preußengeiſt, gepaart mit der aufopferungsbereiten 
Liebe zum deutſchen Vaterlande, rege geblieben iſt, zeigen die wiederholten Hinweiſe 
auf den Heldentod dieſer Träger des berühmten um Preußen⸗Deutſchland jo ver⸗ 
dienten Geſchlechts. Der Bearbeiter, der ſelbſt der Reihe der Nachfahren, und zwar 
von der Bülowſchen Seite her, angehört, führt nach einer kurzen Charakteriſtik der 
Perſönlichkeiten Wilhelm und Alexander von Humboldts über letzteren aus: „Die 
Vielſeitigkeit des Humboldtſchen Wiſſens auf allen Gebieten der Naturwiſſenſchaft 
blieb bis heute unübertroffen. Nur Leibniz kam ihm an Univerſaliſtik des Geiſtes 
gleich.“ Er berichtigt dann genealogiſche Angaben in einem Werk von Karl Bruhns 
„Alexander von Humboldt“ und bezeichnet es als nicht ſtichhaltig, wenn Krones 
„Allgemeines Teutſches Adelslexikon aus dem Jahre 1774“ die Humboldts eine 
„altadelige Familie aus dem Haufe Zamenz in Hinterpommern“ nennt 

(Mord Berliner Tagespoſt (Tegel), 12. IX. 1942.) 
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Familiengeſchichtliche Bibliographie 


Band l, 19001920. Bearbeitet von Friedrich Wecken. 
In Halbleinen geb. 50, — (40, —) RM. 

Band II, 19211926. Bearbeitet von Friedrich Wecken. 
Wit einem Geſamtverzeichnis von W. Fang⸗ 
hänel. In Halbleinen geb. 30,— (25,—) RM. 

Band III, 1927 — 1930. Bearbeitet von Johannes Hohl⸗ 
feld. Mit einem Geſamtnamensverzeichnis. In 
Halbleinen geb. 35,— (27,50) RM. 

Band IV, 1931—1934. Bearbeitet von Johannes Hohl⸗ 
feld. Mit einem ee EETPRDRIR. In 
Halbleinen geb. 33,— (26,—) RM. 

Band V, 1897 — 1899; 1935; Heraldiſche Bibliographie. 
Bearbeitet von Günther Preuß⸗Tantzen, Jo⸗ 
hannes Hohlfeld und Egon Frhrn. von Berchem. 
In Halbleinen geb. 40, — (35,—) RM. 

Band VI, 1936— 1937. Geſamtregiſter. Bearbeitet von Jo⸗ 
hannes Hohlfeld und Sr ze In Halb- 
leinen geb. 35,— (30,—) R 

Band VII, 1938—1942 (in . 


Zahl der nachgewieſenen] Seitenumfang 
bibliograph. Titel 


Die heraldiſche . erſchien 1 gen 20000 Nach⸗ 
weiſungen, 432 S. Gr. 8°. Leinen 30,— (27,50 


Einzelteile der Bände (Lieferungen) fönnen nur jo lange geliefert 
werden als über die kompletten Reihen hinaus überzählige Hefte vor⸗ 
handen ſind. 

Das Manuffript zu Band VII liegt druckfertig vor. Die Drucklegung 
wird erfolgen, ſobald dies techniſch möglich iſt. 


oche für Woche, Monat um Monat wer⸗ 
den die Guten unleres Volkes aus allen 
Lebensfchichten immer mehr zufammenge- 
fchmweißt zu einer unlöslichen Gemeinfchaft. 
Und diele Gemeinfchaft wird fich be⸗ 
tonders auch wieder erweilen bei dem 
großen Hilfswerk, das wir in dieſem 
Winter zu vollbringen haben. 


